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tikel zu schreiben, sondern ihn zuvor auch noch zu recherchieren? 
Seine beziehungsweise ihre (die der KI) Antworten finden Sie ab 
Seite 26.

Unser Rechtsexperte Olaf Kretzschmar hat sich des Themas „Ur-
heberrecht und Digitale Inhalte“ angenommen. Das Thema ist sehr 
vielschichtig, darum mussten wir seinen Artikel splitten. Teil eins fin-
den Sie ab Seite 30, den zweiten Teil bringen wir in der nächsten 
Ausgabe des Journalistenblatt.

Gründungsexperte Walther Bruckschen schaut auf die Zukunft 
des freien Journalismus (S. 32). Und Hand aufs Herz: Haben Sie sich 
schon mit der neuen E-Rechnung auseinandergesetzt? Falls Nein, 
werden die Tipps unseres neuen Steuerexperten Sebastian Gerdes 
Sie sicherlich interessieren (S. 34).  

Und auch sonst haben wir wieder viel  
Informatives und Interessantes für Sie im Blatt! 

Wir wünschen Ihnen viel Spaß bei der Lektüre!

Ihre Redaktion des Journalistenblatt

Liebe Leserin, lieber Leser,
wie entwickelt sich ein Dorf über sieben Jahrzehnte hinweg? Und 
wie verändern sich in dieser Zeit die Bewohner? Was macht die Zeit 
aus ihnen? Oder was machen sie mit der Zeit? Nur wenige Fotogra-
fen widmen sich über einen solch langen Zeitraum einem einzi-
gen Thema. Ute und Werner Mahler gehören zu ihnen. Sie haben 
das Werk von Ute Mahlers Vater Ludwig Schirmer fortgesetzt – und 
zwar bis heute. In den 1950er-Jahren fing Vater Ludwig an, die Be-
wohner und das Dorf Berka in Thüringen abzulichten. Tochter und 
Schwiegersohn, die sich ebenfalls der Kunst und der Fotografie 
widmen, setzen behutsam seine Arbeit fort. Herausgekommen ist 
ein Buch über Berka – aber eben auch ein Buch über die drei Künst-
ler. Ab Seite 4 finde Sie ihre Geschichte(n).

Irgendwie lässt uns das Thema Künstliche Intelligenz nicht los. 
Auch in dieser Ausgabe des Journalistenblatt kommt sie nicht zu 
kurz. Fotoshopexperte Doc Baumann stellte sich die Frage: Was pas-
siert, wenn man die Berliner Mauer durch KI in neues Licht taucht? 
Herausgekommen sind erschreckend realistische Bilder, die es nie 
gegeben hat. Lesen Sie seine Erfahrungen ab Seite 20.

Und Autor Burkhard Schröder bleibt beim Thema KI: Wie kann 
beispielsweise ChatGPT eingesetzt werden, um nicht nur einen Ar-
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A uf „Das Dorf“ trifft all dies nur 
teilweise zu. „Das Dorf“ ist Sin-
gular. Einzahl. Diese Arbeit je-

doch sind vier Arbeiten. Plural. Von drei 
Künstlern: Vater Ludwig Schirmer, seiner 
Tochter Ute Mahler und deren Mann Wer-
ner Mahler. Und die Fotos sind entstanden 
in Dekaden, über Systeme und Brüche hin-
weg: in den Fünfzigern, den Siebzigern, den 
Neunzigern und den Zweitausendzwan-
zigern. „Das Dorf“ ist das, was man getrost 
eine Familienangelegenheit nennen kann. 

D en Anfang macht Ludwig Schirmer. 
Erst Müller, später Fotograf, immer Men-
schenfreund. Ludwig, geboren 1929, über-
nimmt nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs die Wassermühle seiner Familie in 
Berka, dem kleinen Dorf bei Sondershau-
sen in Thüringen. Eigentlich ist er Land-
wirt, noch eigentlicher ein Augenmensch, 
ein Künstler. Aber das weiß er in den Fünf-
zigerjahren selbst noch nicht. Neben dem 
Mahlen und Schroten geht er mit seiner Pri-

marflex* durch Berka und fotografiert das 
Leben seiner Leute. In Höfen und auf Sand-
straßen sehen wir Thüringen im neuen Frie-
den. Die Dorfbewohner – die Berkschen – 
sind noch schmal, die Alten gezeichnet, die 
Frauen selbstbewusst. Die zahllosen Kinder 
sind menschgewordene Zukunft. 

Eines der Mädchen ist Ludwigs Toch-
ter Ute, aschblond und kraftvoll wie er. Ihre 
Mutter, Emmi, hat Ludwig während der Mül-
lerausbildung im südlich gelegenen Sund-
hausen kennengelernt. Sie sei, wird er sein 
ganzes Leben lang sagen, die Schönste im 
ganzen Ort gewesen. Im September 1949 
wird geheiratet, im Oktober kommt Ute zur 
Welt. Fortan leben sie alle zusammen in der 
Wassermühle: Ludwig, Emmi und Ute, die 
Großeltern Richard und Martha, Tante Con-
cordia. Und ab 1962 Utes jüngerer Bruder 
Karsten. Die stille, zugezogene Emmi wird 
sich ihren Platz im Haus und im Dorf er-
obern. Auf Ludwigs Bildern sehen wir sie 
leuchten, wenn sie das Pferdegespann lenkt 

oder bei der Rübenernte aufschaut. Da ist 
viel Liebe. Aber auch jede Menge Arbeit.

Ludwig, der junge Familienvater, ver-
sieht gewissenhaft sein Müllerhandwerk. 
Doch sein Herz schlägt für die Fotografie. 
Die Grundkenntnisse erfragt er beim Fo-
tografen in der nahen Stadt. Neben dem, 
was er sieht und abbilden will, fasziniert 
ihn auch die Technik. Nachts, wenn in der 
Mühle alle schlafen, wischt Ludwig den 
Mehlstaub aus der Küche, um akribisch 
seine Filme zu entwickeln und Abzüge an-
zufertigen. Und er hat bald Erfolg damit. 
Seine Fotos erscheinen in Zeitungen und Il-
lustrierten. Es folgen bezahlte Aufträge für 
gutes Geld. Ludwig wird immer besser, im-
mer gefragter. Noch prangt auf der Rück-
seite seiner Abzüge der Stempel „Ludwig 
Schirmer. Mühle Berka“. 

Das Leben in der Wassermühle, in die-
sem vibrierenden Bau, ist Ute Mahler bis 
heute präsent, wenn sie von ihrer Familie 
erzählt. „Ob wir uns verstanden, war keine 

Wovon reden wir? Von einer „Arbeit“? So sagen doch Fotografinnen und Fotografen, wenn sie 
ein Projekt abgeschlossen haben: eine Arbeit. Also eine künstlerische Abfolge von Bildern über 

ein Thema, aufwendig fotografiert, sorgsam editiert und schließlich präsentiert.

Von Anja Maier
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liebe Frau.“ Werner kennt die Berkschen 
noch heute bei ihren Namen. 

Zwanzig Jahre später fährt Werner er-
neut nach Berka. Thüringen liegt jetzt im 
wiedervereinigten Deutschland, Werner hat 
längst mit anderen die renommierte Foto-
agentur Ostkreuz gegründet. Er soll für die 
Illustrierte Stern eine Reportage zum zehn-
ten Jahrestag des Mauerfalls fotografieren. 
Das Thema sei „Blühende Landschaften“ ge-
wesen, erinnert er sich. Aber die sucht er 

im Jahr 1998 vergeblich, stattdessen findet 
er ein verändertes, ein verschlossenes Dorf 
vor. Die Berkschen befinden sich in einer Zeit 
des Übergangs. Es wird immer noch hausge-
schlachtet. Aber die Uniformen der Feuer-
wehr sind viel schicker, die Kirche ist jetzt ein 
Denkmal, und im sogenannten Millionen-
viertel stehen neue Einfamilienhäuser.

Aber die örtliche landwirtschaftliche 
Genossenschaft und der fünf Kilometer 
entfernte Kalischacht sind abgewickelt, et-
liche arbeitslos – symptomatisch nicht nur 
für Berka, sondern für viele Regionen in den 
damals noch gern so genannten „neuen 
Ländern“. Die Dörfler empfinden ihre Situ-
ation als persönliche Niederlage, die man 
nicht zeigen will, erinnert sich Werner. Die 
Menschen haben sich zurückgezogen in 
ihre Häuser, das soziale Leben ist lange 
nicht mehr so öffentlich und gesellig wie 
einst: „Früher saßen die alten Frauen auf der 
Bank vor ihrem Haus, jetzt war vor den Häu-
sern höchstens das neue Westauto zu se-
hen.“ Nur der Erbsbär stapft weiter durchs 
Dorf, als dringe nichts durch sein stache-
liges Kleid. Werner drückt auf den Auslö-
ser seiner Kamera. Die Arbeit wird nie ver-
öffentlicht. Zu viel Schwarzweiß, zu wenig 
deutsch-deutscher Optimismus, moniert 
die Redaktion in Hamburg. Da blühe nix. 

Im Jahr 2001 verstirbt Ludwig Schirmer 
überraschend. Er ist Anfang siebzig, hat viel 
gesehen, viel gearbeitet und ist enorm er-
folgreich gewesen. Nach Jahrzehnten tech-
nischer und ästhetischer Perfektion im 
Dienste der Werbung will er endlich künst-
lerisch arbeiten. Mit der Camera Obscura 
fotografiert er noch Landschaften und Ar-
chitektur. Dann holt ihn der Tod.

Frage. Wir mussten“, erinnert sie sich. Sehr 
einfach sei dieses Leben gewesen. Zum 
Plumpsklo über den Hof, Baden in der Zink-
badewanne, das Eingeweckte reichte bis 
zum nächsten Sommer. In ihren Schilde-
rungen spürt man die alte Verbundenheit 
zum Heimatlichen. Zu den Berkschen. Und 
man hört sie noch heute, wenn Ute Mah-
ler im Dorf unterwegs ist. „Ich hab dich 
lange kommen gesehen“, sagen die Leute, 
wenn „Uten“ an ihrem Zaun, vor ihrer Tür 
auftaucht. Man weiß dann nicht ganz ge-
nau, ob sie die einstige Müllerstochter beim 
Gang durch ihr Heimatdorf beobachtet ha-
ben. Oder ob sie nicht eher das Leben der 
prominenten Fotografin meinen, die es von 
hier aus bis nach Berlin und weiter in die 
Welt hinausgetragen hat. Das Berksche, es 
ist fest in ihr verwurzelt.

Anfang der Sechzigerjahre ziehen die 
Schirmers fort aus dem Dorf Berka, nach 
Lehnitz bei Berlin. In der nahen Großstadt 
macht Ludwig Karriere als Werbefotograf. 
Seine vierzehn Jahre alte Tochter wird nun 
in Oranienburg zur Schule gehen und sich 
in einen Klassenkameraden verlieben, Wer-
ner Mahler. Anfang der Siebzigerjahre hei-
raten die beiden. Nach dem Abitur studiert 
Ute Fotografie in Leipzig, Werner wird erst 
einmal Assistent bei Ludwig. Wer die Mah-
lers und die Schirmers kennt – die weitver-
zweigten Familien, die Neigung zum Hand-
werklichen und Ästhetischen, zum Feiern 
und Reisen – wundert sich nicht über diese 
Verquickung. Sie leben und arbeiten nun 
mal gerne zusammen, das ist so bis zum 
heutigen Tag.

Seine Diplomarbeit wird Werner 
1977/1978 in Berka fotografieren. Er habe 
damals, erinnert er sich, Reportagefotograf 
werden wollen. Aber er schlendert nicht 
einfach ziellos durchs Dorf, er geht dort-
hin, wo die Menschen zusammenkommen, 
zur Hausschlachtung, zur Geburtstagsfeier, 
zum Straßenfest. Berka, das er seit langem 
gut kennt, zeigt sich in seinen Bildern ganz 
offen. Es ist so wie nach Hause kommen, 
nur ein bisschen anders. Der Erbsbär, jene 
heidnisch-gruselige Kirmesfigur, wankt 
nun durch gepflasterte Straßen, die auf 
den Fotos des Schwiegervaters noch stau-
big waren. Die landwirtschaftlichen Geräte, 
mit denen in Ludwig Schirmers Jugend 
hart gearbeitet wurde, stehen schon nutz-
los herum, das Kummet hängt als Zierde an 
der Wand. Da ist der Fleischer Hotze bei der 
Hausschlachtung, der Heilkräutersammler 
Alfred Meyer, die über achtzigjährige Bäue-
rin Anna Michel, genannt Änne. „Eine ganz 

Als die Familie Ludwigs Nachlass sich-
tet, finden sie seine Berka-Bilder aus den 
Fünfzigerjahren. Ute und Werner sind hin-
gerissen. Es sind fraglos künstlerische Fotos. 
Zwar absichtslos fotografiert, jedoch mit je-
nem von Anfang an besonderen Blick, der 
Ludwig durch sein ganzes Berufsleben ge-
tragen hat. Es sind kostbare Erinnerungen. 
An Berka, an die Zeiten und Brüche, an die 
Mühle und all die Berkschen. Ute und Wer-
ner erkennen: Ja, diese Fotoarbeit ist Teil 
von einem Ganzen. Und nein, dieses Ganze 
ist noch nicht komplett.

Weitere zwanzig Jahre später also 
macht sich Ute mit ihrer Kamera noch ein-
mal auf nach Berka. Sie ist nun Anfang sieb-
zig. Eine bedeutende, anerkannte Künstle-
rin und Lehrerin. Seit 2008 haben sie und 
Werner nur noch gemeinsam gearbei-
tet. Das Paar ist für herausfordernde Pro-
jekte weit gereist, etwa, um die Monalisen 
der Vorstädte zu fotografieren, auch die 
Ströme Europas und die Kleinstadt. Aber 
jetzt, in den Zwanzigerjahren des 21. Jahr-
hunderts, ist es Zeit für Nähe. Für Berka. 
Mehrfach fährt Ute in das Dorf und die 
Landschaft ihrer Kindheit, in die alte Hei-
mat ihrer Familie.

Die Mühle ist seit den Neunzigerjah-
ren verkauft, Mutter Emmi 2017 verstor-
ben. Und nach wie vor ist Ute Mahler keine 
Fremde. Die Berkschen lassen sie ein in ihre 
Häuser und Höfe. Wie zuvor ihr Mann Wer-
ner geht auch sie zur Kirmes, zum Schlach-
ten, zum Erbsbär-Wickeln. Alles, sagt sie, hat 
sich wieder, hat sich noch einmal gewan-
delt. Die Straßen sind jetzt makellos, die 
Fassaden gedämmt, das Leben in Berka 
zeigt sich noch weniger im Außen. Aber 
Landschaft und Dorf seien noch immer die 
gleichen, sagt Ute Mahler, die Menschen 
noch immer vom selben Schlag. „Wenn ich 
näherkomme“, erzählt sie, „sehe ich ein Ge-
sicht und denke: Die ist doch mit mir zur 
Schule gegangen. Und dann ist es die En-
keltochter.“ Berka, dieses Dorf zwischen 
den Hügeln, das ist und bleibt eben eine 
Familienangelegenheit.�

*Primarflex ist eine Mittelformat-Spiegel-
reflexkamera der Firma Curt Bentzin, Görlitz

Anja Maier, 58, ist Chefreporterin des 
Focus-Magazins. Zuvor war sie viele Jahre 
taz-Parlamentskorrespondentin sowie 
Vorstandsmitglied der Bundespresse
konferenz. Die Ostberlinerin schreibt  
über Politik und Fotografie. Sie lebt in 
Brandenburg.

 Mehrfach fährt Ute Mahler  
 in das Dorf und die Landschaft  
 ihrer Kindheit, in die alte  
 Heimat ihrer Familie. 
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Ludwig Schirmer, Fotos aus den Jahren 1950–1960

Die Fotos zeigen die Menschen aus Berka in Thüringen. Erst nach dem Tod des  
großen Werbefotografen Ludwig Schirmer fanden seiner Tochter Ute Mahler und 
ihr Mann, Werner Mahler, die Negative in seinem Nachlass 
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  ?   Ute Mahler, wie war Ihre Kindheit 
und Jugend, als Thüringen zur DDR ge-
hörte? Und wie haben Sie Ihren Vater er-
lebt? 
  !   Ute Mahler: Ich wurde 1949 in der 
Mühle in Berka, Thüringen, geboren, in der 
mein Vater als Müller arbeitete. Es war nicht 
sein Traumberuf, aber er musste die Mühle 
aus familiären Gründen übernehmen. Der 
Müller, den es dort gab, war verunglückt, 
und da es ein Familienbetrieb war, musste 
mein Vater als der übriggebliebene Sohn 
die Mühle weiterführen. 

Ich erinnere mich, dass mein Vater 
meist einen grauen Anzug trug und eine 
ebenso graue Kappe auf dem Kopf hatte, 
die mit Mehl bestäubt war. So arbeitete er 
in der Mühle. 

Manchmal sah ich ihn in diesem Müller
anzug mit einem Fotoapparat durchs Dorf 
laufen. Für mich war das kein Widerspruch. 
Einerseits war er der Mann, der das Mehl 
gemahlen hat, andererseits war er am Wo-
chenende oder zum Feierabend mit einer  

Kamera unterwegs, um Menschen, Fami-
lien, Feste und Freunde zu fotografieren. 

Er hat auch kleine Jobs übernommen. 
Wenn zum Beispiel silberne oder goldene 
Hochzeiten gefeiert wurden, hat Ludwig 
die Fotos gemacht. Für mich war mein Va-
ter zwei Personen: der Müller und der Fo-
tograf. Soweit ich mich erinnere, habe ich 
mit meinem Vater aber damals nie über 
seine Leidenschaft für die Fotografie ge-
sprochen.

 ?   Sie sind heute und waren schon in 
der DDR eine bekannte und renom-
mierte Fotografin. Wann hatten Sie Ihre 
erste eigene Kamera? 
  !   Ute Mahler: Mit zwölf Jahren habe ich 
die ersten Bilder gemacht. Aber nicht mit 
einer eigenen Kamera, sondern mit der 
meines Vaters, die er mir überlassen hat. 
 ?   Er wollte, dass Sie fotografieren? 
  !   Ute Mahler: Ja, er wollte, dass ich lerne, 
mit einer Kamera umzugehen. 
 ?   Wann entschied Ihr Vater, mit der Fa-
milie von Berka nach Berlin umzuziehen?
  !   Ute Mahler: Mein Vater wollte unbe-
dingt in Berlin Werbefotograf werden und 
den Müllerberuf aufgeben. Um in Ber-
lin Fuß zu fassen, hat er den Wechsel ab 
1961 ganz systematisch geplant. Er war 
bereits Ende der 1950er-Jahre Mitglied 
im Journalistenverband in Erfurt gewor-
den und hatte eine Steuernummer. In Ber-
lin lernte er ein Grafiker-Kollektiv kennen, 
das für Messen gearbeitet hat, und die fan-
den seine Fotos erfrischend, neu, anders.  

„70 Jahre Dorfleben in Bildern, 70 Jahre von drei Fotografen, ein Dorf“, so steht es  
im Klappentext. Es geht um Berka, ein Dorf in Thüringen, um den Müller Ludwig 
Schirmer, der als Amateurfotograf das Dorfleben in den 1950er- und 1960er-Jahren  
in Schwarz-Weiß-Fotos eingefangen hat und der später ein bedeutender Werbe
fotograf in Berlin wurde. Es geht um seine Tochter Ute Mahler und ihren Mann 
Werner Mahler, beide Fotografen, die Berka ebenfalls fotografiert haben. All diese 
Bilder sind in einem Fotoband vereint. Sie zeigen das Dorfleben aus einem Land, 
das es nicht mehr gibt, wie Jenny Erpenbeck es in einem Text im Buch formuliert hat. 
Das Journalistenblatt hat im 35. Jahr des Mauerfalls mit Ute und Werner Mahler  
über dieses außergewöhnliche Buchprojekt gesprochen, in dem auch Ludwig  
Schirmers Fotos zu sehen sind, die beide als fotografischen Schatz bezeichnen. 

„Guck mal, 
da bist du!“ 

 Irgendwann fanden wir  
 einzelne Filme, und die habe  
 ich gegen das Licht gehalten.  
 Da waren einfach Konstellationen  
 von Figuren, wo ich mich  
 fragte: Was ist das denn?  
 Das kann kein Zufall sein! 
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Er ist dann jede Woche nach Berlin gefah-
ren und nur am Wochenende nach Berka 
gekommen. 1964 wurde entschieden, 
nach Oranienburg bei Berlin umzuziehen. 
Da war ich 14 Jahre alt.
 ?   Mit 14 Jahren hat man Freunde, und 
Sie mussten umziehen, weil Ihr Vater Fo-
tograf sein wollte. War dieser Umzug für 
Sie ein großer Schritt?
  !   Ute Mahler: Unbedingt. Ich wollte nicht 
weg aus Thüringen, wollte meine Freunde 
und das Dorf nicht verlassen und auch nicht 
die Landschaft, die ich über alles geliebt 
habe. Natürlich hatte ich auch Angst vor die-
sem neuen Leben. Ich war beim Umzug in 
der achten Klasse und ich kam im September 
in Oranienburg in die neunte. Damals war mir 
das nicht so bewusst, aber heute ist mir klar: 
Mit dem Umzug aus dem Dorf endete meine 
schöne Kindheit. Als ich das Archiv meines 
Vaters übernommen und aufgearbeitet habe, 
fand ich unendlich viele Kinderbilder von mir. 
Ich glaube, wenige Kinder wurden damals so 
oft fotografiert wie ich. 

 ?   In Oranienburg am Gymnasium lern-
ten Sie Werner kennen?
 !   Ute Mahler: Ja, er saß zwei Bänke vor mir, 
und es ging ziemlich schnell, dass ich mir 
in Oranienburg einen neuen Freundeskreis 
aufbauen konnte. 
 ?   Sie haben damals schon aktiv foto-
grafiert? 
  !   Ute Mahler: In Oranienburg habe ich 
schon aktiv und ganz bewusst eine Ka-
mera in die Hand genommen und Bilder 
gemacht, die ich auch immer selbst vergrö-
ßert habe. 
 ?   Ihr Vater hat Ihnen damals gezeigt, 
wie Fotos im Labor vergrößert werden? 
 !   Ute Mahler: Ja. Es waren anfangs unend-
lich graue Bilder, aber ich habe sie geliebt, 
denn es waren meine ersten eigenen Ver-
größerungen. 
 ?   Wollte Ihr Vater von Anfang an, dass 
Sie Fotografin werden?
  !   Ute Mahler: Für meinen Vater war das 
keine Frage. Er wollte es und war überzeugt, 
dass ich Fotografin werde. 

 ?   Nach dem Abitur sind Sie zum Stu-
dium nach Leipzig gegangen, um Foto-
grafie zu studieren. 
 !   Ute Mahler: Ja, aber ich musste warten, 
denn Fotografie war in Leipzig ein sehr be-
gehrtes Studienfach, und es gab nur we-
nige Plätze. Man musste eine Aufnahme-
prüfung machen und Bilder einreichen. 
Meine Fotos waren offensichtlich gut, aber 
ich musste noch technische Dinge lernen, 
denn die Voraussetzung für das Studium 
in Leipzig war, dass man die Kenntnisse ei-
nes Facharbeiters hat. Das hieß, dass man 
in Leipzig gar nicht mehr über technische 
Dinge reden wollte, sondern nur noch über 
inhaltlich-ästhetische. 
 ?   Sie waren mit Werner befreundet 
und sind zum Fotografie-Studium nach 
Leipzig gegangen. Werner wurde As-
sistent Ihres Vaters, der inzwischen ein 
sehr gefragter und erfolgreicher Werbe-
fotograf in Berlin war. Wie kam es dazu? 
  !   Ute Mahler: In der elften Klasse muss-
ten wir uns für ein Studium entscheiden.  

Die Fotografen Ute und Werner Mahler in 
ihrem Atelier in Lehnitz bei Oranienburg 
Foto: Bernd Lammel

9



10



Werner Mahler, Fotos aus den Jahren 1977/78

Für seine Diplomarbeit fotografierte Werner Mahler ebenfalls das Leben und die Menschen im 
thüringischen Berka – ohne zu wissen, dass sein Schwiegervater das Dorf und seine Bewohner 
mehr als zwei Jahrzehnte zuvor fotografiert hatte 
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Ich bewarb mich in Leipzig für Fotografie, 
und Werner, der Naturwissenschaft liebte, 
begann, Verfahrenstechnik in Merseburg zu 
studieren. Dann gab es ein Schlüsselerlebnis: 
Werner fotografierte inzwischen ebenfalls 
und hatte eine Fotoserie bei einem Foto-
wettbewerb der Zeitschrift Für Dich einge-
reicht. Er belegte den ersten Platz und er-
hielt 500 Ostmark, was sehr viel Geld war. Ich 
war beeindruckt und fragte Werner, ob Fo-
tografie nicht auch ein Beruf für ihn wäre. Da 
er aber bereits mit dem Studium in Merse-
burg begonnen hatte, waren die Hürden für 
einen Wechsel hoch. Denn wer einen Studi-
enplatz hatte, konnte nicht einfach aufhören 
und ein anderes Studium beginnen. 
 !   Werner Mahler: Ich habe dem Prorektor 
für Erziehung und Ausbildung damals ge-
sagt, ich möchte auf eigenen Antrag exma-
trikuliert werden. Er sagte: „Wir haben jetzt 
13 Jahre in Sie investiert, also 12 Jahre bis 
zum Abitur und jetzt ein Jahr hier an der 
Uni. Sie machen das Studium zu Ende, dann 
können Sie immer noch überlegen, etwas 
anderes zu machen.“
 ?   Das hat aber nicht geklappt …
  !   Werner Mahler. Nein. Ich wurde ins 
zweite Studienjahr versetzt und musste im 
Studentensommer auf der Werft in Wismar 
arbeiten, obwohl ich schon nicht mehr in die 
Uni ging. Der Prorektor sagte, dass die Auf-
nahmeprüfungen in Leipzig im September 
stattfinden, und da man keine Aufnahme-
prüfung machen durfte, wenn man einge-
schriebener Student war, durfte ich mich in 
Leipzig nicht bewerben und konnte die Auf-

nahmeprüfung nicht machen. Ein Jahr spä-
ter habe ich sie sofort bestanden, wurde 
aber erst für das kommende Studienjahr im-
matrikuliert, denn es wurden nur 15 Studen-
ten genommen. Um die Zeit zu überbrü-
cken, bin ich Assistent bei Ludwig Schirmer 
geworden. 
 ?   Machen wir einen Sprung in die 
Jahre 1977, 1978, als Sie Ihre Diplomar-
beit in Berka fotografiert haben. Warum 
haben Sie sich für Berka entschieden?
  !   Werner Mahler: Ich suchte nach einem 
Thema, und in Berka kannte ich mich aus. 
Dort musste ich mich nicht erklären. Im 
Dorf wussten alle, dass ich zur Mühle ge-
höre, und alle wussten, dass ich Fotograf 
werden will. 

  !   Ute Mahler: Wir haben die Mühle erst 
nach 1990 verkauft, so lange wohnten 
meine Großeltern noch dort. Als die nicht 
mehr dort leben konnten, haben wir die 
Mühle trotzdem genutzt. Die ganze Fami-
lie hat dort Urlaub gemacht, und ich habe 
auch sehr viel dort gearbeitet. Die starke 
Bindung an dieses Dorf ist nie abgerissen. 

 ?   Werner, was hat Ludwig dazu gesagt, 
dass Sie in Berka Ihre Diplomarbeit foto-
grafiert haben?
  !   Werner Mahler: Gar nichts. Er hätte sa-
gen können: Werner, ich habe dort auch 
ganz viel fotografiert. Aber er hat es nicht 
thematisiert.
  !   Ute Mahler: Es ist wirklich erstaunlich, 
dass mein Vater nie über seine Fotos aus 
Berka gesprochen hat. Ich glaube, er hatte 
die Bilder aus den 1950er- und 1960er-Jah-
ren nicht mehr im Kopf. Die hat er nie für 
wichtig gehalten. 
 !   Werner Mahler: Es gibt ja auch nur ganz 
wenige Vergrößerungen aus der Zeit. 
 ?   Kannten Sie die Bilder von Ludwig, 
die er damals gemacht hat? 
 !   Werner Mahler: Nein, ich hatte keine Ah-
nung, dass sie existieren.
 ?   Sie kannten sie nicht, und trotzdem 
erkennt man so viele Ähnlichkeiten. Das 
liegt möglicherweise an den Menschen, 
die sich in den Jahren von 1950/1960 bis 
1977/1978 kaum verändert haben. Man 
sieht immer noch Frauen in Kittelschür-
zen, den Konsum, das Dorffest und den 
Schlachter. 
  !   Werner Mahler: Es hatte sich nicht viel 
verändert, die Menschen lebten ihr Leben, 
es wurde geschlachtet, geheiratet und ge-
feiert, wie in den 1960er Jahren auch.
  !   Ute Mahler: Ich finde es tragisch, dass 
mein Vater nicht miterleben kann, welche 
Beachtung diese Fotos heute erfahren. Ich 
bin aber auch davon überzeugt, wenn er 
noch leben würde, hätten wir diese Bilder 
immer noch nicht zu Gesicht bekommen. 
  !   Werner Mahler: Er würde noch in sei-
nem Haus leben, die Zimmer waren alle be-
legt mit Kisten voller Fotos und was er sonst 
noch alles aufbewahrte. Ludwig hatte nicht 
nur Fotos, sondern auch eine Vielzahl von 
Fotoapparaten und unendlich viele Bücher. 
Er hatte ein Bestreben, seine angebliche 
Nichtbildung auszugleichen. 
 ?   Ute, Sie haben als Fotografin in der 
DDR eine großartige Karriere gemacht, 
waren Mitglied im Verband Bildender 
Künstler und waren bzw. sind sehr er-
folgreich. Hat Ihr Vater Sie als Fotogra-
fin geprägt? 
  !   Ute Mahler: Ja, er hat mich absolut ge-
prägt, aber ich wollte nie so fotografie-
ren wie er. Ich kenne meinen Vater ab den 
1960er-Jahren nur als Werbefotografen. 
 ?   Er wollte nie etwas anderes fotogra-
fieren?
  !   Ute Mahler: Obwohl er Werbung fo-
tografiert hat, wollte er auch Fotografie 
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 Ich suchte nach einem Thema,  
 und in Berka kannte ich mich  
 aus. Dort musste ich mich nicht  
 erklären. Im Dorf wussten alle,  
 dass ich zur Mühle gehöre. 
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machen, die bleibt, die einen Wert hat, also 
dokumentarische Fotografie. 
  !   Werner Mahler: Ich denke, das war erst 
in den letzten zehn Jahren seines Lebens 
der Fall. 
  !   Ute Mahler: Stimmt, die letzten zehn 
Jahre, ich glaube, ab Ende der 1980er-Jahre, 
hat er versucht, von dieser inszenierten 
Werbefotografie wegzukommen.

Das ist mir aber auch erst jetzt klarge-
worden, nachdem ich mich mit seinem Ar-
chiv beschäftigt habe. Er ist in den 1960er 
Jahren durch diese extrem technischen 
und großartigen Inszenierungen bekannt 
geworden, zum Beispiel für Exportkalender, 
die er wirklich mit vielen Ideen inszeniert 
hat und die sehr professionell waren. 
 ?   Kommen wir zu Ludwig Schirmers  
fotografischem Nachlass. Nachdem  
er verstorben war, haben Sie einen „fo-
tografischen Schatz“ gehoben, der im 
Buch „Das Dorf“ zu sehen ist. 
  !   Ute Mahler: Ja, und ich nenne es 

„Schatz“, weil es für mich wirklich ein foto-
grafischer Schatz ist. 
 ?   Sie haben beide nicht gewusst, wel-
che großartigen Motive Ludwig in den 
1950er- und 1960er-Jahren fotografiert 
hat?
 !   Ute Mahler: Nein. Wir haben versucht, in 
seinem Nachlass diese ganzen Konvolute 
themenweise zu ordnen. Irgendwann fan-
den wir einzelne Filme, und die habe ich ge-
gen das Licht gehalten. Ich kann Negative 
lesen, und da waren einfach Konstellatio-
nen von Figuren, wo ich mich fragte: Was ist 
das denn? Das kann kein Zufall sein! Wir wis-
sen ja, Fotografie kann manchmal auch zu-
fällig entstehen, auch großartige Fotografie. 
Aber dann fanden wir mehr und mehr Ne-
gative, und dann wurde uns klar: Das ist kein 
Zufall. Da hat jemand mit besonderen Au-
gen etwas gesehen und fotografiert. 
  !   Werner Mahler: Wir haben gesucht, ge-
sucht, gesucht. Erst die Kleinbildnegative, 
dann kamen auch 6 x 6-Negative dazu, und 
wir haben alles geordnet. 
 !   Ute Mahler: Irgendwann haben wir fest-
gestellt, dass auch in Büchern Negative la-
gen. Es gab eine Zeit in den 1960er-Jahren, 
da waren wahrscheinlich die Negativta-
schen knapp, und dann muss Ludwig die 
Berka-Negative ausgetauscht und seine 
Auftragsnegative in den Negativtaschen 
aufbewahrt haben. Wir klopften also viele 
Bücher aus und haben tatsächlich weitere 
Negative gefunden. Anschließend wur-
den die Negative kontaktet, aber wir ha-
ben keine Arbeitsprints gemacht, sondern 

gleich auf 30 x 40 Zentimeter vergrößert, 
denn wir wollten sehen, was die Fotos für 
eine Qualität haben.
 ?   Wie wirkten die Fotos auf Sie?
  !   Ute Mahler: Wir waren baff! Wirklich 
baff, wie großartig diese Fotos sind. Aber 
ich habe dem auch ein wenig misstraut, 
denn ich hatte Angst, dass ich die Fotos 
überbewerte. Es ist mein Dorf, meine Kind-
heit, meine Freunde, es ist meine Familie, 
und ich bin selbst auf den Bildern, ebenso 
meine Mutter und meine Großeltern. Ich 
fragte mich: Finde ich die Fotos so großar-
tig, weil da meine Kindheit abgebildet ist? 
Oder geht es drüber hinaus? 
 !   Werner Mahler: Wir haben den Fotogra-
fen F. C. Gundlach angerufen und gefragt, 
ob er sich die Fotos anschauen kann, und 
uns für eine externe Meinung verabredet.
 !   Ute Mahler: An dem Tag, als wir uns tref-
fen wollten, war ich feige und hatte so viel 
Angst davor, dass er sagen könnte: Frau 
Mahler, Sie haben da ein wunderbares Fa-
milienalbum. 

 ?   Werner ist allein hingegangen?
 !   Werner Mahler: Ja. F.  C. Gundlach hat die 
Bilder gesehen und gesagt: „Die müssen in 
den Hamburger Bahnhof, mindestens.“ Das 
war die externe Bestätigung von jemandem, 
der wirklich Ahnung von Fotografie hat. 
 ?   Die Fotos von Ludwig Schirmer se-
hen nicht aus wie die eines Amateurfo-
tografen. Sie haben große Ähnlichkeit 
mit den Fotos, die Henri Cartier-Bresson 
in den 1930er- und 1950er-Jahren in Pa-
ris aufgenommen hat. Diese Lebendig-
keit sieht man auch in den Fotos aus 
Berka in Thüringen. 
  !   Ute Mahler: Diese Ähnlichkeit sehe ich 
auch. Aber noch viel erstaunlicher ist das, 
wenn man weiß, dass mein Vater keine 
berühmten Fotografen kannte. Er wusste 
nichts von Cartier-Bresson, und wenn man 
sich die Bilder im Buch anschaut, stellt man 
fest, es gibt Parallelen zu Cartier-Bresson, 
aber auch zu August Sander oder Diane 
Arbus, die 1968 weltweit bekannt wurde. 
Mein Vater hat einfach für die jeweilige Situ-
ation eine richtige Entsprechung gefunden. 
 ?   Er hatte ein perfektes fotografisches 
Auge. 
 !   Ute Mahler: Er war ein wirklich begabter 
Fotograf. Seine Fotos beweisen es.
 ?   Sie hatten sofort die Idee, aus den 
Fotos ein Buch zu machen? Warum hat 
es mehr als 20 Jahre gedauert, bis das 
Buchprojekt umgesetzt wurde?
 !   Ute Mahler: Wir haben bereits 2003 ein 
Buch mit den Fotos meines Vaters gemacht, 
weil uns seine Fotos so wichtig waren. Es 
hieß „Zu Hause“.
 ?   Wer hat das verlegt? 
 !   Ute Mahler: Der Braus-Verlag. Dazu gab 
es eine Ausstellung in der Akademie der 
Künste in Berlin. Es war uns wichtig, weil wir 
nach dem Tod meines Vaters nochmal eine 
andere Präsenz von ihm als Fotograf gese-
hen haben als die Werbefotografie. Heute 
schäme ich mich ein bisschen dafür, dass 
ich die Werbefotos so abgetan habe, weil 
auch sie sehr gut und besonders sind. Aber 
damals stand für mich fest, dass ich so nie 
fotografieren möchte, und ich habe es des-
halb abgelehnt. 
 ?   Im Mai dieses Jahres ist das Buch „Ein 
Dorf“ veröffentlicht worden. Wie ent-
stand die Idee, drei Fotografen in einem 
Buch zu vereinen? 
  !   Werner Mahler: Die Idee kam von Ute. 
Sie sagte: „Wir haben die Fotos von Ludwig 
und deine beiden Arbeiten aus Berka. Lass 
uns noch mal nach Berka fahren. Lass uns 
Berka noch mal zusammen fotografieren.“ 

Ute und Werner Mahler
Ute Mahler wurde 1949 in Berka, Werner 
Mahler 1950 in Boßdorf geboren, gemein- 
sam leben sie in Lehnitz bei Oranienburg. 
Beide studierten an der Hochschule für 
Grafik und Buchkunst (HGB) in Leipzig 
Fotografie, wo Ute Mahler 1974 und 
Werner Mahler 1978 ihr Studium ab- 
schlossen. 1990 gründeten sie gemeinsam 
mit fünf ostdeutschen Fotografen und 
Fotografinnen die Agentur Ostkreuz, die 
Werner Mahler bis 2018 als Geschäfts-
führer leitete. Vor der Wende wurden ihre 
Arbeiten in nationalen und internatio-
nalen Magazinen veröffentlicht. Von 2000 
bis 2015 war Ute Mahler Professorin für 
Fotografie an die HAW Hamburg. Werner 
Mahler gründete 2004 gemeinsam mit 
Thomas Sandberg die Ostkreuzschule.  
Bis 2023 war er ihr Direktor. 2014 widmete 
das Haus der Photographie in den 
Hamburger Deichtorhallen den Mahlers 
eine große Werkschau, 2019 folgten das 
Fotomuseum in Den Haag sowie 2024 die 
Kunsthalle Erfurt. 2011 erhielten sie 
gemeinsam den Kunstpreis für Fotografie 
von Lotto Brandenburg und 2015 den 
Deutschen Fotobuchpreis. 2019 wurde 
ihnen von der DFA David-Octavius-Hill-
Medaille verliehen sowie 2023 der Kultur-
preis der Deutschen Gesellschaft für 
Photografie (DGPh). 
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Werner Mahler, Fotos aus dem Jahr 1998

1997 bekommt Werner Mahler einen Auftrag vom stern, die von Helmut Kohl 
versprochenen blühenden Landschaften zu fotografieren, und geht 1998 noch 
einmal nach Berka zum Fotografieren 

14



15



 ?   In welchem Jahr war das? 
 !   Ute Mahler: Vor etwa vier Jahren, 2019/20. 
 !   Werner Mahler: Die Idee stand im Raum, 
aber ich habe ein bisschen forsch gesagt: 

„Das funktioniert überhaupt nicht. Dein Va-
ter hat Berka fotografiert, ich habe es schon 
zweimal fotografiert. Jetzt bist du dran. Al-
lein.“ Utes Reaktion war: „Um Gottes willen!“ 
Ute Mahler: Seit 15 Jahren arbeite ich ge-
meinsam mit Werner. Ich hatte lange nicht 
allein fotografiert.
 ?   Aber es war klar, dass es Schwarz-
Weiß-Fotos sein müssen?
  !   Werner Mahler: Das war sofort klar. Es 
musste schwarz-weiß sein, damit die Mo-
tive keine neue Wertung bekommen. Ich 
habe Ute geraten, dass sie mit ihrer Hassel-
blad fotografieren soll. Mit der hat sie sehr 
viel gearbeitet, mit der war sie vertraut, die 
konnte sie im Schlaf bedienen. 
 ?   Was haben Sie in Berka vorgefunden? 
  !   Ute Mahler: Ich bin mit großer Unruhe 
nach Berka gefahren, weil ich natürlich 
wusste, wie sehr sich der Ort verändert hat. 
 ?   Sie waren immer mal wieder dort in 
den vergangenen Jahrzehnten?
  !   Ute Mahler: Ja, immer wieder. Als ich 
2020 nach Berka kam, waren die Verände-
rungen dann sogar noch stärker, als ich 
sie in Erinnerung hatte. Die Häuser waren 
alle glatt verputzt, alles war sehr ordent-
lich, aber niemand war auf der Straße. Die 
Häuser hatten sich verändert. Ich hatte die 
Bilder von Ludwig im Kopf und die beiden 

Serien von Werner, und ich dachte: Auf 
was lasse ich mich hier ein? Was mache ich 
hier? Was soll ich hier fotografieren?
 ?   Sie fanden keine Dorfgemeinschaft 
mehr? 
  !   Ute Mahler: Alles, was diese Bilder von 
Ludwig und Werner ausgemacht haben, 
dieses Leben der Menschen miteinander, 
diese Lebendigkeit, fand ich nicht. Hinzu 
kam, dass es die Zeit der Pandemie war. Es 
fanden keine Dorffeste statt oder andere 
Veranstaltungen. 
 ?   Sie haben trotzdem Fotos gemacht, 
die im Buch erschienen sind.
 !   Ute Mahler: Ich dachte, hier kann ich nur 
ganz persönliche Bilder machen. Ich kann 
fotografieren, was ich immer noch vermisse 
aus meiner Kindheit. Diese Landschaft, 
nach der ich immer noch Sehnsucht habe. 
Ich entschied mich, junge Frauen zu foto-
grafieren, die in dem Alter sind, in dem ich 
war, als ich wegzog. 
 ?   Offensichtlich gibt es noch junge 
Leute in diesem Ort. Das ist für Ost-

deutschland eher ungewöhnlich, denn 
der Wegzug aus den Orten ist enorm.
 !   Werner Mahler: Im Alter von 14 oder 15 
Jahren sind sie noch im Dorf. Wenn sie ge-
hen, gehen sie später.
  !   Ute Mahler: Ich fotografierte junge 
Frauen und Männer einzeln in der wunder-
vollen Landschaft. Ich fotografierte neue 
Garagen, renovierte Häuser, ältere Leute 
und sogar eine Hausschlachtung. Aber die-
ses Miteinander, die Dorfgemeinschaft, die 
Ludwig und Werner fotografiert hatten, die 
gab es so nicht mehr.
 !   Werner Mahler: Es gibt nach wie vor ei-
nen Frauengesangsverein, die Kirmes wird 
noch gefeiert, und den Feuerwehrverein 
gibt es auch noch. Aber die Läden sind ver-
schwunden, der Konsum und den Metzger 
gibt es nicht mehr. 
  !   Ute Mahler: Aber seit ein paar Jahren 
gibt es wieder einen kleinen Hofladen. 
  !   Werner Mahler: Dort gehen die Leute 
auch zum Quatschen hin, das ist ein sozia
ler Treffpunkt.
  !   Ute Mahler: Der wirklich soziale Treff-
punkt ist die Bank vor dem Friedhof. Zum 
Friedhof geht man zum Gießen, da nimmt 
man sich Zeit. Da sitzen die Menschen 
auf der Bank vor dem Friedhof und reden, 
denn das Bedürfnis nach Austausch ist da. 
Jedenfalls in der älteren Generation. 
 ?   Wie viele Einwohner hat Berka 
heute? 
 !   Ute Mahler: etwa 900. 
 ?   Und wie viele waren es früher? 
 !   Ute Mahler: etwa 900.
 ?   Es sind immer 900 Einwohner ge-
blieben?
  !   Werner Mahler: Es sind wieder 900 ge-
worden. 
 !   Ute Mahler: 1991 waren es nur noch 450 
Einwohner, der Wegzug war enorm. 
  !   Werner Mahler: Die Einwohnerzahl 
hatte sich halbiert. 
 ?   Kommen wir zu den Autoren, die 
für das Buch geschrieben haben. Anja 
Maier, Steffen Mau, Jenny Erpenbeck. 
Alle drei Autoren haben eine Ostbiogra-
fie. War das Absicht? 
 !   Werner Mahler: Für mich war es nicht so 
wichtig. 
 !   Ute Mahler: Mir war wichtig, dass da Ver-
ständnis oder Kenntnis über Ostdeutschland 
vorhanden war. Ich hatte das Gefühl, dass 
Menschen über die Bilder schreiben sollten, 
die eine ähnliche biografische Erfahrung ge-
macht haben. Bei Jenny Erpenbeck hat mir 
gefallen, wie sie dieses Phänomen Zeit be-
handelt: sehr persönlich und trotzdem allge-
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Ute Mahler im akribisch geführten Archiv der Familie. Negative, Dias und Abzüge 
werden in säurefreien und lichtdichten Archivboxen verwahrt 
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mein. Ich fand das großartig. Deshalb haben 
wir Jenny Erpenbeck gefragt. 
 ?   Sie hat gleich zugesagt?
 !   Ute Mahler: Sofort.
 ?   Steffen Mau war auch sofort dabei?
 !   Ute Mahler: Ja. Ich hatte sein Buch über 
Lütten Klein gelesen und fand, dass er per-
fekt zu einem Buch von drei Fotografen 
über ein Dorf in Thüringen passt. 
 ?   Mit seinem Satz: „Wir sehen Bilder 
und erkennen Verhältnisse“ hat er es 
perfekt auf den Punkt gebracht. 
 !   Ute Mahler: Das finde ich auch.
 ?   Wie haben Sie den Verlag gefunden? 
  !   Werner Mahler: Wir hatten mit dem 
Hartmann-Verlag schon zusammengear-
beitet. Als die Idee entstand, haben wir den 
Hartmanns davon erzählt, und sie haben 
gesagt: „Das machen wir wieder bei uns.“
  !   Ute Mahler: Wir hatten von März bis 
Mai 2024 in der Erfurter Kunsthalle eine 
große Ausstellung. In der unteren Etage 
waren nur Berka-Fotos zu sehen. In den 
anderen Etagen haben wir Arbeiten aus-
gestellt, die wir gemeinsam seit 2008 foto-
grafiert haben.
 ?   Das Buch sollte zur Ausstellung er-
scheinen?
  !   Ute Mahler: Es hat viel Zeit und Kraft 
gekostet, das Buch zur Eröffnung fertigzu-
stellen. Wir wollten die Bilder dahin zurück-
zubringen, wo sie entstanden sind: nach 
Thüringen. 
  !   Werner Mahler: Berka ist ja nur 70 Kilo-
meter von Erfurt entfernt. 
 ?   Sind zur Ausstellungseröffnung auch 
Dorfbewohner aus Berka in die Kunst-
halle nach Erfurt gekommen?
  !   Ute Mahler: Die Kunsthalle Erfurt hatte 
die Idee, einen Bus zu chartern und die 
Menschen aus Berka nach Erfurt zu holen. 
 ?   Wie viele Dorfbewohner sind ge-
kommen?
  !   Ute Mahler: Der Bus war voll! 50 Leute 
kamen aus Berka zur Eröffnung der Aus-
stellung und wurden danach wieder nach 
Hause gebracht. Viele reisten auch indivi-
duell an. 
 ?   Wie haben die Menschen auf die Bil-
der in der Ausstellung reagiert?
  !   Ute Mahler: Das war für mich die emo
tionalste Ausstellungseröffnung, die ich je 
erlebt habe. Die Berkschen sahen auf den 
Bildern ihre Großeltern, ihre Eltern, sich 
selbst, ihre Enkelkinder oder Freunde. Sie 
waren und sind so stolz darauf, Teil dieses 
Buches zu sein.
 ?   Haben die Menschen auch Bücher 
gekauft?

  !   Werner Mahler: Ja. Ich weiß nicht, wie 
viele genau, aber es waren sicherlich 200 
Bücher.
 !   Ute Mahler: Es gab auch sehr lustige Re-
aktionen. Eine Frau kam auf mich zu und 
sagte: „Also, Ute, auf meinem Bild sehe ich 
ja nicht schön aus. Aber ich bin so froh, da-
bei zu sein. Ich bin so froh, dass hier ein Bild 
von mir hängt und dass es im Buch ist. Aber 
schön finde ich mich nicht.“ 

 ?   Was haben Sie geantwortet?
  !   Ute Mahler: Das lässt sich leider nicht 
mehr ändern. 
  !   Werner Mahler: Das Aufsichtsperso-
nal in der Ausstellung musste ein paar Mal 
darum bitten, dass die Besucher die Bilder 
nicht anfassen sollen. Denn die Leute wa-
ren aufgeregt und haben mit den Fingern 
auf die Fotos gezeigt getippt und gesagt: 

„Da bin ich! Und guck mal, da bist du!“
 !   Ute Mahler: Es war ganz wunderbar für 
uns, dass die Leute aus Berka die Fotos so 
voller Stolz aufgenommen haben. 
 !   Werner Mahler: Zuvor gab es in der Aka-
demie der Künste in Berlin die Buchpremi-
ere, da waren Ute, Jenny Erpenbeck und 
Steffen Mau auf dem Podium und haben 
das Buch vorgestellt.
 ?   Wie viele Anfragen für Interviews ha-
ben Sie seitdem erhalten? 
  !   Ute Mahler: Viele große Medien und 
auch kleinere haben angefragt, aber wir 
haben allen abgesagt, weil das Zeitmaga-
zin dem Buch eine ganze Ausgabe gewid-
met hat. Über dieses Interesse und die Wert-
schätzung haben wir uns besonders für 
meinen Vater Ludwig Schirmer und für die 
Menschen in Berka sehr gefreut. Mit diesem 
Buch ist ein Land, dass es nicht mehr gibt, 
noch einmal sichtbar geworden. �

Das Interview führte  
Bettina Schellong-Lammel
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Ute Mahler, Werner Mahler,  
Ludwig Schirmer
Ein Dorf – 1950–2022
Hartmann Books, 2024
ISBN 9783960701002
Preis: 68 Euro
www.hartmann-books.com

Fine Art Prints werden von Werner Mahler traditionell im hauseigenen Labor  
auf besten Barytpapieren und mit klassischer Technik vergrößert und entwickelt 
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Ute Mahler, Fotos aus den Jahren 2021 und 2022

Ute Mahler fährt wiederholt nach Berka und portraitiert die Jugendlichen des Dorfes, die noch nicht 
einmal geboren waren, als Werner Mahler das letzte mal dort fotografierte. Es sind die Ur- oder  
Ururenkel der Menschen, die Ludwig Schirmer in den fünfziger Jahren kannte und portraitierte  
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E s ist schwer, mit generativer KI Bilder zu erzeugen, die 
nicht eindrucksvoll sind – das Web ist voll davon. Etwas 
ganz anderes ist es hingegen, genau die Bilder zu bekom-

men, die man im Kopf hat. So einfach es einerseits ist, eindrucksvolle 
Ergebnisse zu erzielen, so aufwendig ist es andererseits, die Prompts 
(als Text formulierte Anweisungen, die beschreiben, wie das fertige 
Bild aussehen soll) so in Worte zu fassen, dass die KI sie „versteht“, sie 
zunehmend zu verfeinern, Parameter einzustellen, unter den Ergeb-
nissen auszuwählen, sie zu kombinieren und zu retuschieren.

Die hier gezeigten vorgeblichen „Fotos“ entstanden mit Midjour-
ney und Deep Dream Generator, dessen neue „Upscale“-Funktion KI-
Bilder ebenso wie echte Fotos nicht nur stark vergrößern, sondern 
dabei auch erheblich verbessern kann (Beispiele auf Seite 25). Selbst 

lesbarer Text ist inzwischen realisierbar – wenn auch beim Beispiel 
oben noch ein paar überflüssige Elemente manuell retuschiert wer-
den mussten.

Die Bildqualität verbessert sich von Monat zu Monat, und man 
kann vorhersagen, dass in kurzer Zeit KI-Generiertes von echten Fo-
tos durch bloßen Augenschein nicht mehr unterscheidbar sein wird. 
Auch bildlogische Mängel wie zu viele Finger oder andere nicht plau-
sible Elemente werden immer weniger. So wird es technisch mög-
lich, nicht nur ein unzutreffendes Bild der Gegenwart zu erzeugen, 
sondern – wie in Orwells „1984“ – auch das, was wir über die Vergan-
genheit wissen können, zu manipulieren. Dagegen werden auch 
mühelos umgehbare Kennzeichnungspflichten nichts ausrichten; 
da helfen nur absolut vertrauenswürdige Medien.

Die real existierende Berliner Mauer ist durch zahllose Fotos dokumentiert. Doch die zunehmende Perfektion bildgenerativer 
künstlicher Intelligenz lässt befürchten, dass Betrachter in der Zukunft sie vielleicht durch Bilder kennenlernen werden,  
die etwas zeigen, das es so nie gegeben hat. Alle Abbildungen in diesem Artikel sind auf diese Weise zustandegekommen. 
Was jetzt vielleicht noch als Fake erkennbar sein mag, wird es in kurzer Zeit nicht mehr sein. 

Text und KI-Illustrationen: Doc Baumann
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Die efeubewachsene Mauer als Ort heiterer Entspannung oder als 
Trennlinie, die sich mit einer freundlichen Geste und einem Blumen
gruß überwinden lässt. Zeitzeugen haben das Bauwerk anders in Erin-
nerung. KI erzeugt solche Bilder auf der Basis von Prompts, die Anwen-
der selbst formulieren oder von der KI beschreiben lassen. Alle „Fotos“ 
dieser Doppelseite sind ausschließlich mit solchen Textvorgaben ent-
standen, ohne echte Referenzbilder zu verwenden.
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Nächtliche Szenen an „der Mauer“; es bleibt offen, was die ab-
gebildeten Personen dort jeweils treiben. So eindrucksvoll die Bilder 
auch wirken – sie zeigen nicht das, was sie eigentlich zeigen sollten. 
Gewünscht war etwa ein Liebespaar, das sich neben der Mauer in-
nig umarmt, oder eine junge Frau, die im Schein einer Taschenlampe, 

die ihr Begleiter auf die Wand richtet, mit einer Spraydose einen Text 
schreibt. Trotz vieler Versuche entstand nichts, das diesen Anforde-
rungen genügt hätte. Wie gut KI-Bilder wirklich sind, lässt sich daher 
nur beurteilen, wenn man auch erfährt, wie der verwendete Prompt 
lautete und umgesetzt wurde.
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Personen, die durch ein geheimnisvolles rundes Loch auf die 
andere Seite der Mauer schauen – ein Maler, der eine Berliner Szene 
darstellt und das trennende Bauwerk dabei weglässt – Menschen, 
die über die Mauerkrone neugierig herüberblicken … lauter Bilder, 
die zeigen, wie es nie gewesen ist.
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Mitunter entstehen – gewollt oder ungewollt – auch ausgespro-
chen surreale Szenarien: Ost und West als kaum unterscheidbare 
Spiegelbilder, getrennt von einem geradezu idyllischen Todesstrei-
fen mit gemütlichem Wachturm. Eine klaustrophobische Passage 
zum Brandenburger Tor, ein Beobachtungsturm mit abweisender 
Physiognomie, Menschen, die bedrückt vor einer Mauer entlang-
schreiten, auf deren anderer Seite pompöse stalinistische Architek-
tur mit klassizistischen Elementen aufragt.

Bei Bedarf lässt sich nicht 
nur die jüngere Geschichte 
fälschen, sondern auch die äl-
tere: So kann eine „spätmittel-
alterliche“ Buchseite (rechts) 
belegen, dass es die Mauer 
bereits zu jener Zeit gab, und 
wer das nicht glaubt, findet 
sie in einem „Gemälde“ aus 
der Zeit Friedrichs des Gro-
ßen im preußischen Berlin 
wieder (unten). Denn neben 
Fotos kann KI auch überzeu-
gend malen und zeichnen.
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Der „Upscaler“ von Deep Dream Generator kann Bilder stark 
skalieren und dabei optimieren. Hier sehen Sie verschiedene Va-
rianten der Generierung: [1] Stark vergrößerter Bildausschnitt mit 
kräftigem Filmkorn. [2] Dieselbe Skalierungsstufe mit „Upscaler“ 
verbessert und leicht modifiziert. [3] Dieselbe Vergrößerungs-
stufe mit Topaz GigaPixel ohne Modifizierung. [4] Bildgenerie-
rung nur auf der Basis der KI-generierten Bildbeschreibung: „Eine 
schwach beleuchtete Szene. Im Vordergrund steht eine Gruppe 
von Personen, die sich unterhalten, wobei die Hauptperson auf der 
rechten Seite ist. Diese Person hat helle Haut und lockiges, schulter-

Ausschnitt aus dem einzig echten Foto dieses Beitrags, am 
3.10.1990, am ersten Tag der Einheit, von Gabriele Fromm aufge-
nommen (links). Mit der „Upscale“-Funktion von Deep Dream Gene-
rator lassen sich Details herausarbeiten, die sonst im Rauschen des 

langes Haar mit einem rötlichen Schimmer. Ihre Gesichtszüge sind 
nicht ganz klar, vermitteln aber einen Eindruck von Aufmerksam-
keit. Sie trägt einen dunkel gefärbten Mantel und einen leuchtend 
roten Schal, der eng um den Hals gewickelt ist.“ [5] Bildgenerie-
rung mit hochgeladenem Referenzbild 1 in Kombination mit dem 
automatisch generierten Prompt bei mittlerer „Kreativität“. [6] Än-
derung des Prompts von „Personen“ zu „Schimpansen“ plus Refe-
renzbild bei hoher „Kreativität“; Anzahl, Position und Haltung wer-
den bewahrt, doch sind aus den Menschen jetzt Affen geworden. 
Nur ein Beispiel für die vielfältigen Möglichkeiten.�

Filmmaterials untergehen (Mitte). Da die KI die Originalszene nicht 
kennt, erfindet sie plausibel solche Elemente. Bei zu hohen „Kreativ“-
Werten (rechts) ist das Bild nicht länger dokumentarisch – was aber 
zur Umgehung von Persönlichkeitsrechten erwünscht sein könnte.

1 2 3

4 5 6
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Natürlich künstlich 
intelligent recherchieren
Es ist verführerisch: Man sitzt vor dem Monitor, und es fällt einem nichts ein. Da gab es doch … genau!  
Wir bitten einfach die Künstliche Intelligenz, einen Artikel zu schreiben und zu recherchieren. Wem würde 
das auffallen? Da fängt es schon an. Wer einen eigenen, erkennbaren Stil hat, wird den nicht wiederfinden. 
Und gar Ironie? Die Künstliche Intelligenz ist so humorlos wie ein woker Hipster mit Gendersternchen  
auf der Zunge. Aber könnten wir das KI-Ergebnis als Vorlage nehmen, also Zeit sparen?

Von Burkhard Schröder

Fragen wir ChatGPT: Welche Inhalte und Themen müsste 
ein Artikel behandeln, der den Titel trägt „Investigative 
journalistische Recherche im Internet mit Hilfe von Künst-
licher Intelligenz“? Jetzt rasseln gleich die Phrasen wie 
von einem Sprachblasenfacharbeiter einer Werbeagentur: 

Schön, das hätten wir mit natürlicher Intelligenz auch irgend-
wie erraten. Wolf Schneider würde anmerken: Eine Vielzahl 
von Themen und Inhalten ist so abgedroschen und inhalts-
leer, dass man sich eine halbe Stunde mit der Lektüre von 
Schillers „Glocke“ (Verben! Verben! Verben!) erholen muss.

(Genau! Die unwichtigen Punkte be-
handeln wir ausnahmsweise nicht!) 

Das akzeptieren wir, zumal Journalisten, die zugeben, 
dass sie etwas übersehen können, schon weitaus selbst-
kritischer sind als die Mehrheit der Zunft. Aber was genau 
ist gemeint? Im Sinn: Wir fragen die KI gleich noch einmal.

Das, ChatGPT, ist, mit Verlaub, Gelaber. Effizienz, um den ten-
denziellen Fall der Profitrate des Kapitals aufzuhalten? Oder 
mehr Zeit für den Nachwuchs zu haben, der sich per Smart-
phone online mit Künstlicher Intelligenz beschäftigt? Mehr 
Produktivität bei gleicher Bezahlung – wo kämen wir denn 
da hin?! Neue Möglichkeiten und Perspektiven, verglei-
che Vielzahl von Themen und Inhalten – zertrümmere die 
Sprechblasen der alten Unmöglichkeiten und Sichtweisen!

Hier schon wenden sich die ersten Leser mit Grauen ab 
und den unterhaltsameren sozialen Medien zu. Journa-
listen, die erläutern, warum Journalismus wichtig ist – 
das klingt so, als gäbe es Journalisten, die sich gegensei-
tig Preise verleihen – wie albern ist das denn? (Sorry, falls 
jemand hier einen Journalistenpreis bekommen hat.)

Ein Artikel mit dem Titel ‚Investigative journalistische Recher-
che im Internet mit Hilfe von Künstlicher Intelligenz‘ sollte eine 
Vielzahl von Themen und Inhalten abdecken, um den Lesern ei-
nen umfassenden Überblick über die Anwendung und den Nut-
zen von KI im Bereich des investigativen Journalismus zu bieten.

Vorteile und Nutzen
•	 Effizienzsteigerung: Wie KI die Effizienz und Produktivität von 

Journalisten steigern kann.
•	 Erweiterung der Recherchemöglichkeiten: Neue Möglichkei-

ten und Perspektiven, die durch KI eröffnet werden.
•	 Verbesserung der Genauigkeit: Erhöhung der Genauigkeit und 

Zuverlässigkeit von Recherchen durch die Analyse großer Daten-
mengen und das Erkennen von Fehlern oder Unstimmigkeiten.

Anwendungsbereiche der KI im 
investigativen Journalismus
•	 Datenanalyse: Wie KI große Datenmengen analysieren 

und Muster erkennen kann, die menschliche Journalis-
ten möglicherweise übersehen würden.

•	 Automatisierung von Routineaufgaben: Einsatz von KI 
zur Automatisierung von Aufgaben wie Datenreinigung, 
Transkription von Interviews und Übersetzungen.

•	 Textanalyse und -verarbeitung: Verwendung von Natu-
ral Language Processing (NLP) zur Analyse und Interpre-
tation von Texten, Dokumenten und sozialen Medien.

•	 Bild- und Videoanalyse: Einsatz von KI zur Analyse und 
Verifizierung von Bildern und Videos, einschließlich Ge-
sichtserkennung und Objekterkennung.

Hier sind einige wichtige Punkte, 
die der Artikel behandeln sollte: 

Einleitung: Definition und Bedeutung des investigativen Journa-
lismus: Erläuterung, was investigativer Journalismus ist und wa-
rum er wichtig ist. Einführung in Künstliche Intelligenz (KI): Grund-
legende Erklärung von KI und deren allgemeine Anwendungen.
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Danach listet ChatGPT die Herausforderungen und Risiken auf 
– die dürfen auf keinen Fall fehlen und sind überall, auch wo 
man sie nicht erwartet, etwa bei Grabrednern: Der Tod als He-
rausforderung und Risiko. Den Abschnitt lassen wir ganz weg.

Das hört sich spannend an. ChatGPT: Nenne 
Beispiele von investigativen Recherchen, die 
durch den Einsatz von KI erfolgreich waren!

Das müssen wir uns näher anschauen – warum sollte 
man den Tipps der Künstlichen Intelligenz glauben, 
zumal niemals herauszufinden sein wird, woher diese 
stammen und ob irgendjemand das überprüft hat?

Nachfragen an ChatGPT: 

Diese Einwände gelten auch für 

Man kann das Tool kostenlos testen. Aber warum sollte man 
für etwas bezahlen, was man selbst besser kann? Vielleicht 
könnte das virtuelle Werkzeug etwas für Kriminalisten sein, 
die sich bei fremdsprachlichen Texten, wie zum Beispiel In-
donesisch oder Chinesisch, einen ersten Eindruck verschaf-
fen können, womit sie es zu tun haben. Ein Freiberufler kann 
sich die Kosten vermutlich nur selten leisten. Hier ist natürli-
che Intelligenz preiswerter.
Und wenn die Künstliche Intelligenz unstrittig Ironie und Sar-
kasmus nicht versteht – wie kann sie dann richtig interpretie-
ren oder gar reagieren? Nur zu, Künstliche Intelligenz! Wel-
che Entität identifizierst du hier – und wie reagierst du? „An 
einem Juni-Morgen des Jahres 1872 erschlug ich meinen Va-
ter – eine Tat, die damals tiefen Eindruck auf mich machte.“ 
(Ambose Bierce: An Imperfect Conflagration) Tipp: Damals?

Erfolgreiche Projekte: Beispiele von investigativen Recher-
chen, die durch den Einsatz von KI erfolgreich waren.  

Es gibt mehrere bemerkenswerte Beispiele, bei denen Künst-
liche Intelligenz (KI) erfolgreich in investigativen Recherchen 
eingesetzt wurde:

Panama Papers:  2016 deckten die Panama Papers ein komple-
xes Netzwerk von Offshore-Konten und Briefkastenfirmen auf, 
die von Politikern, Prominenten und Geschäftsleuten genutzt 
wurden. Einsatz von KI: Das International Consortium of Inves-
tigative Journalists (ICIJ) nutzte KI-gestützte Tools, um Millio-
nen von Dokumenten zu durchsuchen und Verbindungen zwi-
schen verschiedenen Entitäten zu erkennen. Diese Tools halfen 
dabei, Muster und Netzwerke zu identifizieren, die sonst schwer 
zu entdecken gewesen wären.

Paradise Papers:  Hintergrund: 2017 wurden die Paradise Pa-
pers veröffentlicht, die ähnliche Offshore-Finanzstrukturen wie 
die Panama Papers aufdeckten. Einsatz von KI: Auch hier setzte 
das ICIJ KI-Technologien ein, um die Daten zu analysieren und 
Verbindungen aufzudecken. Diese Technologie ermöglichte es, 
große Mengen unstrukturierter Daten effizient zu durchsuchen 
und relevante Informationen zu extrahieren.

Project Daphne:  Nach dem Mord an der maltesischen Jour-
nalistin Daphne Caruana Galizia setzten Journalisten KI ein, um 
ihre investigativen Arbeiten fortzusetzen. Einsatz von KI: KI-Tools 
halfen dabei, große Mengen an Dokumenten, E-Mails und ande-
ren Datenquellen zu analysieren, die sie gesammelt hatte. Da-
durch konnten Verbindungen und Verdächtige identifiziert wer-
den, die zur Aufklärung des Falls beitrugen.

Investigative Data Mining bei Bloomberg: Bloomberg News 
nutzt fortschrittliche KI-Algorithmen, um verdächtige Handels-
aktivitäten und Marktmanipulationen zu erkennen. Einsatz von 
KI: Durch den Einsatz von Machine Learning und Datenanaly-
setechniken konnten Muster in Handelsdaten entdeckt wer-
den, die auf illegale Aktivitäten hinwiesen. Dies führte zu meh-
reren aufsehenerregenden Berichten über Marktmanipulation.

Human Rights Investigations:  KI-gestützte Bild- und Video-
analyse-Tools werden verwendet, um Beweise für Kriegsver-
brechen und andere Menschenrechtsverletzungen zu sam-
meln und zu verifizieren. Diese Technologien helfen, große 
Mengen an visuellem Material schnell zu durchsuchen und re-
levante Beweise zu identifizieren. Tools und Technologien: Vor-
stellung spezifischer KI-Tools und -Plattformen, die im investiga-
tiven Journalismus genutzt werden (zum Beispiel IBM Watson, 
Google Cloud AI etc.).

1. Google Cloud Natural Language API: Ein Tool von 
Google, das Textanalysen und NLP-Funktionen wie Entitäts-
identifikation, Stimmungsanalyse und Syntaxanalyse bietet.
https://cloud.google.com/natural-language/docs?hl=de

Natural Language Processing (NLP) umfasst eine Reihe von 
Funktionen und Techniken, die es Computern ermöglichen, 
menschliche Sprache zu verstehen, zu interpretieren und 
darauf zu reagieren. Und: Die Entitätsidentifikation, auch 
bekannt als Named Entity Recognition (NER), ist eine zent-
rale Funktion im Bereich des Natural Language Processing 
(NLP). Sie umfasst die Erkennung und Klassifizierung von En-
titäten (also spezifischen Informationseinheiten) in Texten.

2. IBM Watson Natural Language Understanding: Ein KI-
Tool von IBM, das NLP-Funktionen wie Schlüsselwortextrak-
tion, Entitätsidentifikation und Sentimentanalyse ermöglicht.
https://www.ibm.com/products/natural-language-understanding

3. OpenAI GPT-3: Eine leistungsstarke KI-Plattform, die Sprach-
generierung und -analyse ermöglicht. Es kann verwendet wer-
den, um Fragen zu beantworten, Texte zu verstehen und sogar 
kreative Inhalte zu generieren.

Da muss ich widersprechen, ChatGPT! Die Version 4.0 dei-
ner selbst ist bei vielen Informationen um Klassen besser 
als die älteren Varianten. Das wird sich noch weiter verbes-
sern – aber die grundsätzlichen Probleme sind damit nicht 
aus der Welt. Kreativ ist das alles nicht, auch wenn wir das 
Buzzword „kreativ“ durch „schöpferisch“ ersetzen, damit 
wir nicht immer an Volkshochschulkurse denken müssen.
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Hier hat ChatGPT selbständig die Frage erweitert 
und verändert. Für freie Journalisten zu teuer, zu-
mal Dokumentation oder automatisches Speichern 
von Websites auch anders zu bewerkstelligen sind.

Überflüssig und nur für den Browser Chrome. Jedes 
einigermaßen anspruchsvolle Grafikprogramm kann 
zum Beispiel die EXIF-Daten eines Fotos auslesen.

Vergleiche auch „These are the Tools Open Source Researchers 
Say They Need“ https://www.bellingcat.com/resources/2022/08/12/
these-are-the-tools-open-source-researchers-say-they-need/

Bellingcat mit Sitz in Amsterdam (NL) ist laut Wikipedia ein nicht-
staatliches investigatives Recherchenetzwerk um den Netzak-
tivisten Eliot Higgins, das sich auf den Faktencheck und Open 
Source Intelligence (OSINT) spezialisiert. Die Organisation und 
die ihr manchmal vorgeworfene Regierungsnähe wären ein ei-
genes Kapitel wert. Die Berliner Zeitung warf Bellingcat zum Bei-
spiel vor, sie habe „Satellitenfotos falsch datiert und verändert“.
https://www.berliner-zeitung.de/politik-gesellschaft/bellingcat-
analyse-in-der-kritik-krieg-der-bilder-li.14300

Nachfrage an ChatGPT: Erkläre, wie die Software 
Maltego zum Analysieren von Daten funktioniert!

Hier müssen wir passen: Die Software selbst zu program- 
mieren und den eigenen Bedürfnissen anzupassen,  
ist nur etwas für Leute, die bei der Zeile model.compile 
(optimizer=‘adam‘, loss=‘sparse_categorical_crossentropy‘ 
verständnisvoll mit dem Kopf nicken. Das gilt auch für

Maltego macht das, was Google und Facebook auch tun: Alle 
Daten, die Nutzer öffentlich im Internet hinterlassen, zu sam-
meln, zu ordnen und sogar zu visualisieren. Das konnten ver-
sierte Rechercheure vorher auch schon, wenn man weiß, was 
Tracerouting ist oder wie man zum Beispiel Nutzerprofile erstellt 
– sogar im Usenet (die KI kann das Usenet nicht indizieren) –, 
wie man den Inhaber von Domains und Subdomains herausfin-
det und wie man IP-Adressen zuordnet. Bisher war das aber eine 
mühselige Puzzlearbeit und wird durch Maltego erleichtert.
Bonus: Die Software kann, sogar für das Betriebssystem Linux, 
heruntergeladen und gratis verwendet werden. Die kosten-
pflichtige Version bietet erheblich mehr Features.

Nachfrage an ChatGPT: Gibt es kostenlose Software, die die 
Beziehungen von Nutzern sozialer Medien visualisieren kann?

4. Maltego („The World’s Most Used Cyber Investiga-
tion Platform“): Ein Open-Source-Tool für die Informati-
onsgewinnung und Datenvisualisierung, das bei der Ana-
lyse von Beziehungen zwischen Personen, Organisationen 
und anderen Entitäten hilft. https://www.maltego.com/

5. TensorFlow: Eine Open-Source-Maschinenlernbibliothek, 
die es Benutzern ermöglicht, eigene KI-Modelle zu entwickeln 
und anzupassen, um spezifische Rechercheziele zu erreichen.
https://www.tensorflow.org

Datenakquisition (Transformen): Maltego verwendet soge-
nannte „Transformen“, um Daten aus verschiedenen Quellen zu 
sammeln. Diese Transformen sind vordefinierte Skripte, die be-
stimmte Arten von Informationen abrufen können. Beispiele: 
Transformen können verwendet werden, um Informationen 
wie Domain-Namen, IP-Adressen, soziale Medienprofile, E-Mail-
Adressen, Telefonnummern und vieles mehr zu extrahieren.

Datenvisualisierung: Die gesammelten Daten werden in Form 
von Graphen visualisiert. Diese Graphen zeigen Entitäten (Da-
tenpunkte) und deren Verbindungen (Beziehungen) zueinan-
der. Beispiele: Ein typischer Graph kann die Beziehung zwischen 
einer IP-Adresse und den dazugehörigen Domain-Namen, E-
Mail-Adressen und sozialen Medienprofilen darstellen.

Interaktive Analyse: Benutzer können die Graphen interaktiv 
erkunden, indem sie auf einzelne Entitäten klicken, um detail-
lierte Informationen anzuzeigen, oder neue Transformen an-
wenden, um zusätzliche Daten zu sammeln. Beispiele: Durch 
Klicken auf eine E-Mail-Adresse kann der Benutzer Transfor-
men anwenden, um zu sehen, welche sozialen Medienprofile 
mit dieser E-Mail-Adresse verknüpft sind.

6. Scrapy: Ein Python-Framework für das Web-Scraping, 
das es Benutzern ermöglicht, strukturierte Daten aus Web-
sites zu extrahieren. https://scrapy.org/

7. Hunchly („Automatic Preservation of Websites and Social 
Media“): Eine Software für die Webseiten- und Quellenver-
folgung, die es Journalisten ermöglicht, ihre Recherchen zu 
dokumentieren und Webseiten automatisch zu archivieren.
https://www.hunch.ly/ (Abonnement ab ca. 110 $ jährlich)

7. InVID Verification Plugin - eine Browsererweiterung, die 
von Journalisten verwendet wird, um die Echtheit von Bildern 
und Videos zu überprüfen und Metadaten zu analysieren.
https://tinyurl.com/2s384ury (Chrome Store)

8. Bellingcat Online Investigation Toolkit: Ein Toolkit für On-
line-Recherchen, das verschiedene Ressourcen und Tools für 
OSINT und Social Media-Verifikation bietet.
https://tinyurl.com/629shaf9 vgl. https://counteringdisinformation.
org/index.php/interventions/bellingcat-online-investigation-toolkit

Gephi https://gephi.org
NodXL https://nodexl.com
SocNetV (Social Networks Visualizer): https://socnetv.org
Netlytic https://netlytic.org
Pajek http://mrvar.fdv.uni-lj.si/pajek
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Ein Ableger der russischen Suchmaschine Yandex, der an-
gibt, in Serbien beheimatet zu sein, und zuerst die IP-Adresse 
ausliest, um die Sprache des Nutzers einzustellen – was aber 
nicht funktioniert (error 404). Merke: Putin liest vermutlich mit.

Sehr nützlich, wenn man bei der Frage „Wie möchtest du 
deine Daten hochladen?“ nicht schon zusammenzuckt.

Fazit: Recherchieren kann Künstliche Intelligenz nicht. Das war 
zu erwarten. Auch die Tools für die Online-Recherche, die etwa 
ChatGPT 4.0 aufführt, sind nicht vollständig. (Vergleiche „Die 10 
besten Open-Source-Intelligence-(OSINT)-Tools“ https://unite.ai/
de/Beste-Open-Source-Intelligence-Osint-Tools/).

Um sich einen ersten Überblick zu verschaffen und Zwischenfra-
gen (wie funktioniert …?) beantworten zu lassen, eignet sich die 
KI hervorragend und ist hier besser und schneller als Wikipedia.

9. Yandex Translate API: Eine KI-basierte Überset-
zungsschnittstelle, die es ermöglicht, fremdsprachige 
Informationen zu verstehen und zu analysieren.

10. Datawrapper: Ein Tool für die Erstellung 
von interaktiven Grafiken und Diagrammen, 
um Daten und Ergebnisse visuell darzustellen.
https://www.datawrapper.de/

11. Storyful Open-Source Intelligence (OSINT) Tool-
kit: Ein Toolset für Journalisten zur Überwachung und 
Analyse von Social-Media-Plattformen und anderen öf-
fentlichen Quellen. „Storyful Intelligence provides a con-
sultative approach to strategic planning, uncovering 
emerging trends, narratives and influencers across digital 
platforms to gain competitive advantage in campaign pl-
anning, product launches, personnel changes and more.
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D as Thema Urheberrecht in der 
digitalen Welt ist hochkom-
plex und beschäftigt Kreative, 

Rechtsgelehrte, Plattformbetreiber und 
Nutzer gleichermaßen. Seit der Einführung 
der EU-Urheberrechtsrichtlinie im Jahr 2019 
hat sich die Debatte über die faire Vergü-
tung von Kreativen und den Pflichten von 
Plattformen wie YouTube oder TikTok wei-
ter intensiviert. Besonders kontrovers ist die 
Frage nach der Nutzung sogenannter Up-
loadfilter, die urheberrechtlich geschütz-
tes Material automatisch erkennen und 
blockieren sollen. Diese Maßnahme bleibt 
nicht nur juristisch, sondern auch gesell-
schaftlich stark umstritten.

 1. Historische Entwicklung des  
 Urheberrechts im digitalen Raum 

Das Urheberrecht hat seine Ursprünge im 
18. Jahrhundert, als der Schutz kreativer 
Werke vor unerlaubter Vervielfältigung erst-
mals gesetzlich verankert wurde. Mit der 
Verbreitung des Internets und der digita-
len Technologien hat sich die Landschaft 
jedoch grundlegend verändert. Vorbei sind 
die Zeiten, in denen der Verkauf physischer 
Kopien von Büchern, Musik oder Filmen 
die Haupteinnahmequelle für Kreative dar-
stellte. Heute ist es einfacher denn je, digi-
tale Inhalte zu vervielfältigen und weltweit 
zu verbreiten. Dies hat nicht nur neue Ver-
wertungsmodelle, wie das Streaming, her-

vorgebracht, sondern auch neue Herausfor-
derungen für das Urheberrecht geschaffen.

Schon in den 2000er-Jahren führte die 
Verbreitung von Peer-to-Peer-Netzwerken 
(P2P) wie Napster zu juristischen Ausein-
andersetzungen über die Frage, inwiefern 
Urheberrechtsgesetze auf digitale Inhalte 
anwendbar sind. Seitdem hat das Urhe-
berrecht im digitalen Raum einen tiefgrei-
fenden Wandel durchlaufen, der durch die 
Einführung der EU-Urheberrechtsrichtlinie 
einen neuen Höhepunkt erreichte.

 2. Die EU-Urheberrechtsrichtlinie:  
 Ein Überblick 

Die im Jahr 2019 verabschiedete EU-Ur-
heberrechtsrichtlinie, offiziell bekannt als 
Richtlinie (EU) 2019/790 des Europäischen 
Parlaments und des Rates, verfolgt das Ziel, 
das Urheberrecht an das digitale Zeitalter 
anzupassen. Zentrale Aspekte dieser Richt-
linie sind die Verpflichtung der Plattformen, 
Urheberrechtsverletzungen zu verhindern, 
sowie die Einführung eines „Leistungs-
schutzrechts“ für Presseverleger.

Artikel 17: Die Pflichten  
von Plattformen 

Der umstrittenste Teil der EU-Urheber-
rechtsrichtlinie ist zweifellos Artikel 17 
(ehemals Artikel 13), der Plattformen wie 
YouTube oder TikTok dazu verpflichtet, si-
cherzustellen, dass urheberrechtlich ge-
schütztes Material nicht ohne Zustimmung 
der Rechteinhaber hochgeladen wird. Dies 
bedeutet, dass Plattformen Mechanismen 
einführen müssen, um Verstöße bereits 

beim Upload zu verhindern – was in der 
Praxis häufig durch sogenannte Uploadfil-
ter geschieht.

Uploadfilter sind Algorithmen, die da-
rauf ausgelegt sind, urheberrechtlich ge-
schützte Inhalte zu erkennen und auto-
matisch zu blockieren, bevor sie auf der 
Plattform veröffentlicht werden. In der 
Theorie sollen sie verhindern, dass Inhalte 
widerrechtlich verbreitet werden. Doch in 
der Praxis sind diese Filter fehleranfällig, 
und es besteht die Gefahr, dass legale Nut-
zungen, wie zum Beispiel Parodien oder Zi-
tate, ebenfalls blockiert werden.

Das Leistungsschutzrecht  
für Presseverleger

Ein weiterer wichtiger Punkt der Richtlinie 
ist das sogenannte Leistungsschutzrecht 
für Presseverleger. Dieses Recht soll sicher-
stellen, dass Verlage und Journalisten für 
die Nutzung ihrer Inhalte auf Plattformen 
wie Google News fair vergütet werden. Kri-
tiker sehen darin jedoch eine Gefahr für 
die Informationsfreiheit, da dies dazu füh-
ren könnte, dass weniger Inhalte frei verfüg-
bar sind.

 3. Uploadfilter: Technologische  
 Grenzen und gesellschaftliche  
 Auswirkungen 

Die Diskussion um Uploadfilter dreht sich 
um zwei zentrale Punkte: Die technologi-
sche Machbarkeit und die Frage nach der 
Meinungsfreiheit. Kritiker argumentieren, 
dass Uploadfilter nicht in der Lage sind, zwi-
schen legalen und illegalen Nutzungen zu 
unterscheiden, und somit die Gefahr be-
steht, dass zulässige Inhalte ebenfalls blo-
ckiert werden. Dies betrifft vor allem die 
sogenannte „freie Werknutzung“, zu der Pa-
rodien, Zitate und Remixe zählen.

Technologische Grenzen  
der Uploadfilter

Die Herausforderung bei der Implementie-
rung von Uploadfiltern liegt darin, dass Al-

Die anhaltende Debatte über das 
Urheberrecht in der digitalen 
Welt, insbesondere nach der Um-
setzung der EU-Urheberrechts-
richtlinie, wirft Fragen zur fairen 
Vergütung von Kreativen und 
den Pflichten von Plattformen 
wie YouTube oder TikTok auf.  
Besonders die Anwendung von 
Uploadfiltern bleibt juristisch 
und gesellschaftlich umstritten. 

Von Olaf Kretzschmar

Urheberrecht  
und digitale Inhalte

 Uploadfilter sind Algorithmen,  
 die darauf ausgelegt sind,  
 urheberrechtlich geschützte  
 Inhalte zu erkennen und  
 automatisch zu blockieren. 
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gorithmen nur schwer zwischen urheber-
rechtlich geschütztem Material und dessen 
zulässigen Nutzungsarten unterscheiden 
können. Während ein Algorithmus in der 
Lage ist, eine exakte Kopie eines urheber-
rechtlich geschützten Songs zu erkennen, 
ist es weitaus schwieriger, eine Parodie oder 
eine Transformative Nutzung zu identifizie-
ren, bei der das ursprüngliche Werk stark 
verändert wurde.

Fehlerhafte Entscheidungen von Up-
loadfiltern können dazu führen, dass le-
gitime Inhalte blockiert werden – ein Pro-
blem, das als „Overblocking“ bezeichnet 
wird. Dies stellt eine Gefahr für die Mei-
nungsfreiheit dar, da kreative Ausdrucksfor-
men wie Parodien oder Kritiken unrechtmä-
ßig blockiert werden könnten.

Gesellschaftliche Auswirkungen 
und Meinungsfreiheit

Neben den technologischen Herausforde-
rungen werfen Uploadfilter auch grund-
sätzliche Fragen zur Meinungsfreiheit auf. 
Kritiker befürchten, dass die Einführung sol-
cher Filter einen „chilling effect“ auf die Kre-
ativität und den öffentlichen Diskurs haben 
könnte. Wenn Plattformen dazu verpflichtet 
werden, Inhalte bereits vor der Veröffentli-
chung zu kontrollieren, besteht die Gefahr, 
dass sie aus Angst vor möglichen Strafen 
übermäßig restriktiv vorgehen und mehr 
Inhalte blockieren, als nötig wäre.

Diese Bedenken wurden auch vom Eu-
ropäischen Gerichtshof (EuGH) geteilt, der 
betonte, dass die Richtlinie im Einklang mit 
den Grundrechten, insbesondere der Mei-
nungsfreiheit, umgesetzt werden müsse. In 
einem Urteil aus dem Jahr 2022 entschied 
der EuGH, dass Uploadfilter grundsätzlich 
zulässig seien, solange sie nicht zu einer au-
tomatischen und flächendeckenden Über-
wachung von Inhalten führen.

 4. Fairness und Vergütung:  
 Die Rolle der Plattformen 

Ein zentrales Anliegen der EU-Urheber-
rechtsrichtlinie ist es, die Vergütung von 
Kreativen in der digitalen Welt sicherzu-
stellen. In der Vergangenheit gab es immer 
wieder Kritik daran, dass Plattformen wie 
YouTube enorme Gewinne durch die Nut-
zung urheberrechtlich geschützter Inhalte 
erzielen, während die eigentlichen Urheber 
nur unzureichend vergütet werden.

Die Macht der Plattformen
Plattformen wie YouTube und TikTok ha-
ben sich zu zentralen Akteuren in der di-

gitalen Verwertung von Inhalten entwi-
ckelt. Sie bieten Kreativen eine Möglichkeit, 
ihre Werke einem weltweiten Publikum zu-
gänglich zu machen, und ermöglichen es, 
Einnahmen durch Werbung oder direkte 
Nutzerzahlungen zu erzielen. Allerdings 
stehen die Plattformen in der Kritik, einen 
unverhältnismäßig großen Teil der Einnah-
men für sich zu behalten, während die Ver-
gütung der Urheber oft nur gering ausfällt.

Die EU-Urheberrechtsrichtlinie zielt dar-
auf ab, diese Ungleichheit zu verringern, in-
dem sie Plattformen verpflichtet, Vereinba-
rungen mit Rechteinhabern zu treffen und 
eine angemessene Vergütung sicherzustel-
len. Dennoch bleibt die Frage, wie diese 
Vergütung in der Praxis ausgestaltet wer-
den soll, weiterhin umstritten.

Die Zukunft der Kreativwirtschaft
Für viele Kreative bietet die digitale Welt 
große Chancen, da sie ihre Werke einem 
globalen Publikum zugänglich machen 
können, ohne auf traditionelle Vertriebs-
kanäle wie Verlage oder Plattenfirmen an-
gewiesen zu sein. Doch gleichzeitig bleibt 
die Frage, wie eine faire Vergütung für diese 
neuen Verwertungsformen sichergestellt 
werden kann.

Die EU-Urheberrechtsrichtlinie ist ein 
erster Schritt in Richtung einer gerechte-
ren Vergütung, aber die Umsetzung in den 
einzelnen Mitgliedstaaten und die genaue 
Ausgestaltung der Vereinbarungen zwi-
schen Plattformen und Rechteinhabern 
werden entscheidend dafür sein, ob dieses 
Ziel erreicht wird.

 5. Kritik an der EU-Urheberrechts-  
 richtlinie 

Trotz der guten Absichten, die hinter der 
EU-Urheberrechtsrichtlinie stehen, wurde 
sie von vielen Seiten kritisiert. Während 
Rechteinhaber und Kreative die Regelun-
gen grundsätzlich begrüßen, haben viele 
Nutzer, Wissenschaftler und Aktivisten vor 
den möglichen negativen Auswirkungen 
gewarnt.

Gefahr der Zensur und Einschrän-
kung der Meinungsfreiheit

Einer der Hauptkritikpunkte an der Richtli-
nie ist die Gefahr, dass Uploadfilter zu einer 
Einschränkung der Meinungsfreiheit füh-
ren könnten. Da diese Filter auf automati-
sierten Algorithmen basieren, besteht die 
Gefahr, dass sie auch legale Inhalte blockie-
ren. Besonders besorgniserregend ist dies 
in Bezug auf politische und gesellschaftli-
che Debatten, bei denen oft urheberrecht-
lich geschützte Inhalte in Form von Zitaten, 
Parodien oder kritischen Auseinanderset-
zungen verwendet werden.

Belastung für kleinere Plattformen
Ein weiterer Kritikpunkt betrifft die unglei-
che Belastung für große und kleine Plattfor-
men. Während Konzerne wie YouTube oder 
Facebook über die finanziellen und techni-
schen Ressourcen verfügen, um Uploadfil-
ter zu entwickeln und zu implementieren, 
könnten kleinere Plattformen vor unlös-
bare Herausforderungen gestellt werden. 
Dies könnte zu einer Monopolisierung des 
digitalen Marktes führen, bei der nur noch 
große Unternehmen in der Lage sind, die 
Vorgaben der Richtlinie zu erfüllen, wäh-
rend kleinere Akteure verdrängt werden.

Den zweiten Teil lesen Sie in der Ausgabe 
1-2025 des Journalistenblatt. Darin geht 
Autor Olaf Kretzschmar u.a. auf die interna-
tionalen Herausforderungen des Urheber-
rechts ein.�

Olaf Kretzschmar ist der Spezialist für 
Medien- und Presserecht im Journalisten-
zentrum Deutschland. Er steht den 
Mitgliedern von DPV und bdfj auch 
innerhalb der kostenfreien Rechtsberatung 
für Fragen zur Verfügung. Der Journalist 
und Hausjustiziar verfasst regelmäßig 
Fachartikel für die Berufsverbände.

 Einer der Hauptkritikpunkte an  
 der EU-Urheberrechtsrichtlinie  
 ist die Gefahr, dass Uploadfilter  
 zu einer Einschränkung der  
 Meinungsfreiheit führen  
 könnten. 
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W o einst etablierte Medien-
häuser und Verlage das Ge-
schehen bestimmten, haben 

sich die Spielregeln durch Digitalisierung 
und Social Media grundlegend verändert. 
Ein Überblick über die wichtigsten Aspekte 
der Zukunft des freien Journalismus und 
Tipps, wie Sie erfolgreich in diesem dyna-
mischen Umfeld bestehen können.

Die wachsende Bedeutung  
des freien Journalismus

Freie Journalisten spielen eine immer wich-
tigere Rolle im modernen Medienbetrieb. 
Während Redaktionen aufgrund von Bud-
getkürzungen und weniger Personal zuneh-
mend auf externe Beiträge angewiesen sind, 
stehen viele Journalisten vor der Entschei-
dung, sich selbstständig zu machen. Diese 
Entwicklung ist zwar einerseits ein Ausdruck 
der Flexibilität des Berufsstandes, bringt je-
doch andererseits Unsicherheiten mit sich.

Im digitalen Zeitalter hat der Zugang zu 
Informationen zugenommen, und auch die 
Nachfrage nach spezifischen Inhalten ist 
gestiegen. Leser und Zuschauer suchen zu-
nehmend nach Nischenperspektiven, was 
freien Medienschaffenden die Möglichkeit 
bietet, sich auf spezialisierte Themenfelder 
zu konzentrieren und sich als Experten zu 
positionieren. Das ermöglicht eine größere 
Unabhängigkeit von den Interessen großer 
Medienhäuser und gibt Freiraum für inno-
vative, tiefgründige Berichterstattung.

Chance: Nischenjournalismus  
und Expertise

Ein zentraler Vorteil des freien Journalismus 
ist die Möglichkeit, sich auf bestimmte The-

men zu spezialisieren und eine eigene Ni-
sche zu finden. Themen wie Nachhaltigkeit, 
Wissenschaft, investigativer Journalismus 
oder lokale Berichterstattung haben oft 
keine ausreichende Aufmerksamkeit in gro-
ßen Medien, bieten aber freien Journalis-
ten die Chance, eine treue Leserschaft auf-
zubauen. Der Fokus auf Expertise in einem 
bestimmten Bereich hilft nicht nur, sich von 
der Masse abzuheben, sondern ermöglicht 
auch langfristige Partnerschaften mit Me-
dien, die genau diese Tiefe suchen.

Chance: Neue Plattformen  
und digitale Reichweite

Das digitale Zeitalter bietet freien Journa-
listen Plattformen, die es vorher nicht gab. 
Selbstständig arbeitende Medienschaf-
fende können durch Blogs, Social-Media-
Kanäle, Podcasts oder Newsletter direkt mit 
ihrem Publikum in Kontakt treten und auf 
eigene Faust Reichweite erzielen. Die USA 
haben es vorgemacht, seit ein paar Jahren 
gibt es das auch in Deutschland: Plattfor-
men wie Substack, die es Journalisten er-
möglichen, Abonnements für ihre Inhalte 
zu verkaufen, sind nur ein Beispiel dafür, wie 
sich neue Geschäftsmodelle entwickeln, 
die Freiräume und finanzielle Unabhängig-
keit schaffen können.

Freie Journalisten sind durch digitale 
Tools und soziale Netzwerke nicht mehr auf 
eine Anstellung bei großen Medienhäusern 
angewiesen, um ein breites Publikum zu er-
reichen. Diese Autonomie gibt ihnen die 
Möglichkeit, eigene Geschichten zu erzäh-
len und in ihrem persönlichen Stil zu berich-
ten, ohne redaktionelle Einschränkungen.

Chance: Finanzierungsmöglich
keiten abseits klassischer Medien

Crowdfunding, Abonnements, Mitglied-
schaftsprogramme oder Kooperationen 
mit NGO sind weitere potenzielle Einnah-
mequellen für freie Journalisten. Plattfor-
men wie Patreon oder Steady bieten Jour-

nalisten die Möglichkeit, regelmäßige 
Einnahmen durch Leser oder Unterstüt-
zer zu generieren. Diese Modelle fördern 
die direkte Beziehung zwischen Journalist 
und Publikum und schaffen eine engere 
Bindung, da Leser bereit sind, für qualita-
tiv hochwertige Inhalte direkt zu bezahlen.

Auch Stipendien von Stiftungen oder 
Organisationen, die den unabhängigen 
Journalismus unterstützen, sind wertvolle 
finanzielle Hilfen. Diese Optionen bieten 
Freien eine gewisse Stabilität in einem oft 
von Unsicherheiten geprägten Umfeld.

Herausforderung:  
Finanzielle Unsicherheit

Trotz der vielen Chancen ist die finanzi-
elle Unsicherheit für freie Medienschaf-
fende eine der größten Herausforderun-
gen. Viele müssen mit unregelmäßigen 
Einkommen und schwankenden Auftrags-
lagen zurechtkommen. Im Gegensatz zu 
festangestellten Journalisten fehlen oft so-
ziale Absicherungen wie Arbeitslosen- und 
Rentenversicherungen. Auch das Verhan-
deln von fairen Honoraren bleibt ein stän-
diges Thema. Die Konkurrenz auf dem 
Markt ist groß, und das Überangebot an In-
halten führt oft zu einer Preisspirale nach 
unten.

Freelancer müssen daher nicht nur kre-
ative und journalistische Fähigkeiten be-
sitzen, sondern auch unternehmerisch 
denken. Das Management von Finanzen, 
Verträgen und Kundenbeziehungen wird 
zur essenziellen Aufgabe.

Herausforderung:  
Rechtliche Hürden und Schutz  
des geistigen Eigentums

Freie Journalistinnen und Journalisten 
müssen sich intensiv mit rechtlichen Rah-
menbedingungen auseinandersetzen. Von 
der korrekten Gestaltung von Verträgen 
bis hin zum Schutz des eigenen geistigen 
Eigentums durch Urheberrechte sind die 

Der Journalismus durchläuft 
einen tiefgreifenden Wandel. 
Freie Journalisten stehen nun vor 
neuen Chancen, aber auch vor  
erheblichen Herausforderungen. 

Von Walther Bruckschen 

 Chancen und Herausforderungen für Selbstständige 

Die Zukunft  
des freien Journalismus
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Anforderungen vielfältig. Gerade in Zeiten, 
in denen Inhalte leicht kopiert und geteilt 
werden können, ist der Schutz der eigenen 
Arbeit von entscheidender Bedeutung.

Hinzu kommen datenschutzrechtliche 
Vorgaben, die gerade bei der Nutzung di-
gitaler Plattformen wie Social Media be-
achtet werden müssen. Der rechtliche 
Aufwand kann eine Herausforderung dar-
stellen, zumal sich viele freie Journalis-
ten neben ihrer kreativen Arbeit auch um 
diese administrativen Aufgaben kümmern 
müssen.

Herausforderung: Weiterbildung 
und Technikanforderungen

Die sich schnell wandelnde Medienland-
schaft erfordert, dass freie Journalisten 
ständig am Ball bleiben, was neue Tech-
nologien und digitale Werkzeuge betrifft. 
Datenjournalismus, die Nutzung von KI-
gestützten Rechercheinstrumenten wie 
ChatGPT und die Verbreitung von Inhalten 
über verschiedene Plattformen wie Pod-
casts oder YouTube erfordern technisches 
Know-how, das stetig aktualisiert werden 
muss.

Weiterbildung wird daher zu einem 
entscheidenden Erfolgsfaktor für freie 
Journalisten. Wer technologische Entwick-
lungen verschläft, riskiert den Anschluss zu 
verlieren und weniger konkurrenzfähig zu 
sein.

Herausforderung: Work-Life-
Balance und Burnout-Gefahr

Das Leben im freien Journalismus bie-
tet viel Freiheit, aber auch die Gefahr, dass 
die Grenzen zwischen Arbeit und Freizeit 
verschwimmen. Die ständige Erreichbar-
keit, der Druck, regelmäßig neue Inhalte 
zu liefern, und die Notwendigkeit, immer 
am Puls der Zeit zu bleiben, können zu Er-
schöpfung und Burnout führen. 

Selbstständige müssen lernen, eine ge-
sunde Balance zwischen Arbeit und Privat-
leben zu finden. Es ist wichtig, sich regel-
mäßige Pausen zu gönnen und die eigenen 
Arbeitszeiten bewusst zu gestalten, um 
langfristig kreativ und produktiv zu bleiben.

Fazit: Richtige Einstellung  
und ständige Selbstreflexion

Die Zukunft des freien Journalismus bie-
tet eine Fülle an Möglichkeiten für Medien-
schaffende, sich selbst zu verwirklichen und 
eigenständig erfolgreich zu sein. Der Wan-
del in der Medienlandschaft eröffnet neue 
Wege, etwa durch digitale Plattformen, Ni-
schenjournalismus und alternative Finan-
zierungsmodelle. Doch die Selbststän-
digkeit bringt auch Risiken wie finanzielle 
Unsicherheit, rechtliche Hürden und hohen 
Leistungsdruck mit sich.

Freie Medienschaffende, die bereit sind, 
sich kontinuierlich weiterzubilden, unter-
nehmerisch zu denken und innovative Ge-

schäftsmodelle zu erkunden, können in 
dieser neuen Ära erfolgreich agieren. Es er-
fordert jedoch eine bewusste Planung und 
Selbstorganisation, um die Herausforderun-
gen zu meistern und die Chancen optimal 
zu nutzen. �

Walther Bruckschen (Jahrgang 1961), 
Diplom-Kaufmann und Unternehmensbe-
rater, besitzt langjährige Erfahrungen als 
Chefredakteur von Fachzeitschriften und 
ist als freiberuflicher Journalist, Agentur-
gründer und Geschäftsführer sowie PR- 
und Marketingberater tätig. Als Q-plus-
zertifizierter Gründungsberater ist er in der 
Beraterbörse der KfW gelistet und hat sich 
auf Gründer- und Führungskräftecoaching 
in der Medienbranche spezialisiert. 
Er betreut seit Januar 2013 federführend 
die Gründungsberatung des Journalisten
zentrum Deutschland.
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D ie bisherige Rechnung in Pa-
pierform wird ab dem 1. Januar 
2025 sukzessive der Vergan-

genheit angehören. Hierdurch soll neben 
der Senkung von Kosten und Fehleranfäl-
ligkeit bei den erforderlichen Angaben für 
eine ordnungsgemäße Rechnung vor Al-
lem die Einheitlichkeit der Rechnungen und 
damit einhergehend mehr Transparenz der 
Umsätze der Unternehmen im Binnen- und 
Außenmarkt erreicht werden. Diese einheit-
lichen Standards hatte die EU bereits mit ei-
ner Richtlinie auf den Weg gebracht, die jetzt 
im nationalen Recht durch das Wachstums-
chancengesetz umgesetzt wurde. 

Aber was ist eine E-Rechnung  
nun eigentlich?

Viele werden jetzt sagen, dass sie bisher ja 
schon einen großen Teil der Rechnungen 
per E-Mail mit einem PDF-Anhang oder Ähn-
lichem erhalten. Dies erfüllt jedoch nicht die 
nunmehr geltenden Anforderungen. Die 
elektronische Rechnung muss einer stan-
dardisierten elektronischen Struktur entspre-
chen. Sie muss genau danach erstellt, über-
mittelt und empfangen werden.

Aktuell zeichnet sich ab, dass sich hier 
zwei Formate durchsetzen, die künftig an-
gewendet werden. Zum einen das Format 
ZUGFeRD (Zentraler User Guide des Forums 
elektronische Rechnung Deutschland) ab 
Version 2.0.1 oder das Format XRechnung.

Ersteres stellt eine hybride Form der 
Rechnung dar. Zum einen kann diese ma-
schinell ausgelesen werden, zum anderen 
kann sie auch, wie bekannt, als PDF-Datei 
dargestellt werden. Das Format XRechnung 
hingegen ist nur maschinell auslesbar. Die 
Datei selbst besteht aus einer unlesbaren 
Zahlen- und Buchstabenfolge.

Darüber hinaus sind zunächst auch 
noch „sonstige“ Rechnungen, also von 
der zu erfüllenden Norm EN 16931 abwei-
chende Formate, zulässig. Hierbei han-
delt es sich um ein von der EU vorgegebe-
nes Format. Wichtig bei diesen „sonstigen“ 
Rechnungen ist lediglich, dass sie eine voll-
ständige Extraktion der nach dem Umsatz-
steuergesetz erforderlichen Angaben in ein 
Format zulässt, das wiederum der europäi-
schen Norm entspricht. 

Unverändert bleibt immerhin, dass 
auch für sämtliche Formate der E-Rech-
nung alle gemäß § 14 UStG erforderlichen 
Angaben enthalten sein müssen. 

Die Übermittlung der E-Rechnung kann 
sowohl per E-Mail als auch über eine elek
tronische Schnittstelle oder einen Down-
load erfolgen. 

Gilt das jetzt für alle?
Die Verwendung der E-Rechnung wird zur 
Pflicht für Unternehmer, die B2B-Umsätze 
(Business to Business) erzielen. Journalisten 
gelten hier „leider“ auch als Unternehmer. 
Bei den Umsätzen kommt es nicht darauf 
an, ob es grenzüberschreitende oder inlän-
dische sind. Und sogar Kleinunternehmer 

In Zeiten der Digitalisierung, des 
Schutzes der Ökosysteme und 
der Entbürokratisierung nun also 
ein neues Instrument, um diesen 
Zielen näher zu kommen. Die 
elektronische Rechnung (E-Rech-
nung) wird ab 2025 bei Umsät-
zen zwischen inländischen Un-
ternehmen Pflicht. Hier gibt es 
allerdings Ausnahmen und Über-
gangsfristen. 
Journalisten haben daher folgen-
des zu beachten: 

Von Sebastian Gerdes

Die E-Rechnung  
in aller Munde  

 Aber ist auch jeder angesprochen? 

Fünf Rechnungsprogramme  
für E-Rechnungen
Diese Software-Firmen bieten sie 
kostenfrei an:

	 b2brouter

	 Zervants 

	 Lexware

	 ODOO

	 VGSD
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sind ab 2025 hiervon nicht ausgenommen. 
Eine kleine Erleichterung stellt hier lediglich 
die Tatsache dar, dass Kleinbetragsrechnun-
gen (bis Euro 250,00) befreit sind. 

Allerdings muss jetzt nicht sofort alles 
umgestellt werden. Es wurde vom Gesetz-
geber eine Übergangslösung ermöglicht. 
Bis zum 31. Dezember 2026 kann noch über 
eine „sonstige“ Rechnung abgerechnet 
werden, vorausgesetzt jedoch, der Rech-
nungsempfänger oder die Rechnungsemp-
fängerin stimmt dem zu. Für die klassische 
Papierrechnung ist in dieser Übergangsfrist 
keine Zustimmung des Empfängers nötig. 
Eine weitere Übergangsfrist bis zum 31. De-
zember 2027 kann noch jeder in Anspruch 
nehmen, dessen Vorjahresumsatz Euro 
800.000,00 nicht überschritten hat oder 
wer einen elektronischen Datenaustausch 
(EDI) nach bestimmten Regeln nutzt. Wich-
tig ist, dass diese Fristen nur für die Rech-
nungsaussteller gelten. Rechnungsemp-
fänger müssen zwingend in der Lage sein, 
E-Rechnungen erhalten zu können. Ein An-
recht auf zum Beispiel eine Papierrechnung 
besteht nicht. 

Um das Ganze noch etwas zu verkom-
plizieren, ist bei B2C (Business to Customer)- 
Umsätzen, also Umsätze an Privatpersonen, 
deren Zustimmung zum Versenden von 
E-Rechnungen einzuholen, da hier keine 
Pflicht zur Übermittlung von E-Rechnun-
gen besteht. 

Als Anreiz, diesen Pflichten nachzu-
kommen, ist der Vorsteuerabzug bei Un-
ternehmern, die zwingend E-Rechnungen 
erstellen müssen, versagt, wenn die Rech-
nungen nicht die genannten Anforderun-

gen erfüllen. Diese nicht ordnungsgemä-
ßen Rechnungen können jedoch noch 
korrigiert werden, um dann eben doch den 
Vorsteuerabzug zu erhalten. 

Für Sie als Journalisten und Mitarbeiter 
der Presse gilt also, dass Sie umsatzsteuer-
lich als Unternehmer gelten und es sich da-
her bei Rechnungen an beispielsweise eine 
Lokalzeitung oder ähnliches um einen B2B 
Umsatz handelt. Es gilt also grundsätzlich 
für Sie ab dem 1. Januar 2025 die Pflicht zur 
Erstellung einer E-Rechnung. Jedoch kann 
hier die Übergangsfrist bis zum 31. Dezem-
ber 2026, in der eine „sonstige“ Rechnung 
ausgestellt werden kann – vorausgesetzt 
die Lokalzeitung stimmt dem zu – in An-
spruch genommen werden. Dies gilt dann 
ebenfalls für das Jahr 2027, soweit Sie in 
2026 keinen Jahresumsatz von über Euro 
800.000,00 erzielt haben. 

Was ist nun zu tun? 
Es gilt, wie erläutert, jetzt zum Jahresende 
nicht in Panik zu verfallen. Es darf durch-
aus noch ein wenig Zeit der Übergangsfris-
ten genutzt werden. Allerdings sollten Sie 
sich jetzt schon, um nicht bei jedem Rech-
nungsempfänger die Zustimmung zum Ver-
sand von „sonstigen“ Rechnungen einholen 
zu müssen, mit den Programmen zur Erstel-
lung und zum Empfang von E-Rechnungen 
vertraut machen. Hier gibt es bereits ver-
schiedene kostenlose Anbieter, die einen 
Download hierfür zur Verfügung stellen. Un-
geachtet der verschiedenen Möglichkeiten 
der Erstellung und Versendung von E-Rech-
nungen gilt für Sie jedoch, dass der Empfang 
dieser Rechnungen gewährleistet sein muss. 

Bei einer strikten Umsetzung der Pflicht 
zur E-Rechnung könnte also zumindest das 
Ziel des Schutzes der Ökosysteme durch 
weniger Papierverbrauch erreicht werden. 
Auch der Entbürokratisierung ist, wenn alles 
dann irgendwann läuft, durch die Einheit-
lichkeit der Rechnungen EU-weit Rechnung 
getragen. Es ist also voraussichtlich, auch 
wenn alles zunächst erschreckend kompli-
ziert klingt, nach der Einrichtung der ent-
sprechenden Rechnungsprogramme, tat-
sächlich ein Schritt in die richtige Richtung 
zum Erreichen dieser Ziele. �

Sebastian Gerdes ist seit Jahren als 
Steuerberater etabliert.
Die Tätigkeits- und Interessenschwerpunk-
te seiner Kanzlei liegen u. a. auf der 
Betreuung von freien Berufen und dem 
engagierten Beistand für fest angestellte 
Journalisten & Kommunikationsfachleute.
Er leitet federführend das Team, welches 
den Mitgliedern von DPV und bdfj im 
Rahmen der kostenfreien Steuerberatung 
kompetent zur Seite steht.
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D ie Verhandlungen in New York 
sind abgeschlossen und es 
sieht nicht gut aus für die Men-

schenrechte: Die UN-Konvention über Cy-
berkriminalität droht zu einem politischen 
Debakel zu werden. Ausgerechnet Russ-
land kann ein Zustandekommen als Erfolg 
für sich verbuchen. Denn herausgekom-
men ist ein Vertragstext zur Cyberkrimina-
lität, der weit über das Ziel hinausschießt 
und weitreichende Überwachungsbefug-
nisse mit unzureichenden Schutzmaßnah-
men enthält. Er gibt Machthabern noch 
mehr Möglichkeiten, repressiv gegen poli-
tische Gegner und unliebsame Journalisten 
vorzugehen.

Die aktuelle Version des Vertrages 
wurde am 6. August in New York von der 
Diplomatin und Vorsitzenden der Verhand-
lungsarbeitsgruppe, Faouzia Boumaiza-Me-
barki aus Algerien, an die Delegationen der 
Staaten übergeben. In den Hauptstädten 
der Mitgliedsstaaten musste nur noch die 
Zustimmung für den Entwurf der Resolu-
tion für die Generalversammlung eingeholt 
werden. Der Vertrag ist im September von 
der UN-Generalversammlung verabschie-
det worden.

Nicht einmal Mindeststandards bei 
Menschenrechten und Datenschutz

Die UN-Konvention mit dem offiziellen Na-
men „International Convention on Coun-

tering the Use of Information and Com-
munication Technologies for Criminal 
Purposes“ (Konvention zur Bekämpfung 
des Einsatzes von Informations- und Kom-
munikationstechnologien für kriminelle 
Zwecke) soll nun für alle 193 UN-Mitglieds-
staaten verbindlich werden. Die Vereinten 
Nationen haben einen Vertrag verabschie-
det, der nahezu weltweit gelten soll, aber 
schon im Vorfeld heftig kritisiert wurde. 

Denn er verfehle Mindeststandards bei 
den Menschenrechten und beim Daten-
schutz, bemängeln Vertreter der Zivilgesell-
schaft, die den Verhandlungen beigewohnt 
haben. Das International Press Institute (IPI) 
forderte sowohl die EU als auch die Ver-
einigten Staaten auf, dieses „gefährliche 
globale Überwachungsabkommen“ ab-
zulehnen. Denn schon der Entwurf des UN-
Vertrages sei ein „übermäßig weit gefass-
tes, vages Gesetz“ zur Cyberkriminalität, das 
allzu leicht missbraucht werden könne.

Mehr als zwanzig internationale zivil-
gesellschaftliche Organisationen, darunter 
Privacy International, Access Now, das IPI 
sowie European Digital Rights als Dachor-
ganisation vieler europäischer NGOs, hat-
ten im Vorfeld der jetzigen Verhandlun-
gen an die Delegierten der EU-Staaten und 
auch an die Europäische Kommission ap-
pelliert, die zahlreichen Mängel des Ver-
trages noch zu beheben. In einem offenen 
Brief warnten sie davor, einen Vertragstext 
ohne deutliche Nachbesserungen zu be-
schließen. Andernfalls hätte die Notbremse 
gezogen und der Vertrag hätte abgelehnt 
werden müssen. 

Der Brief an die EU-Delegierten hatte 
aber keinen großen Einfluss auf die Ver-
handlungen, denn die Mängel wurden 
nicht behoben: Hochumstrittene Überwa-
chungsbefugnisse mit stark eingreifendem 
Charakter, darunter die Echtzeiterfassung 
von Telekommunikationsverkehrsdaten 
und das Abfangen von Kommunikations-
inhalten, blieben im Vertragstext. Das be-
deutet, dass die UN-Mitgliedsstaaten durch 
die Konvention nun verpflichtet sind, sol-
che Überwachungsmaßnahmen für ein 
sehr breites Spektrum von Straftaten durch-
zuführen. Darunter sind auch Straftaten, 
die nicht schwerwiegend sind. Ein kla-
res Erfordernis einer vorherigen richterli-
chen Genehmigung, die in der Regel die 
Rechtmäßigkeit, Erforderlichkeit und Ver-

Ein gefährliches globales 
Überwachungsabkommen

Es zeichnete sich ab, wovor Menschenrechtsorganisationen und Journalistenverbände lange  
gewarnt haben: Die geplante UN-Konvention zur Cyberkriminalität erfüllt nicht die Mindestanforde-
rungen an Menschenrechte und Datenschutz. Sie schaffe „beispiellose Überwachungsbefugnisse“ 
und biete kaum Schutz für IT-Sicherheitsforscher, Whistleblower oder Journalisten.

Von Constanze Kurz

 Russland setzt sich bei UN-Cybercrime-Konvention durch 

 Der Vertragstext gibt Macht-  
 habern noch mehr Möglich-  
 keiten, repressiv gegen  
 politische Gegner und unlieb-  
 same Journalisten vorzugehen. 
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hältnismäßigkeit der Maßnahmen prüft, be-
stünde hingegen nicht.

Dies birgt erhebliche Missbrauchsri-
siken durch die eingriffsintensiven Über-
wachungsbefugnisse und massiven 
Datenerfassungen, die zu willkürlichen Ver-
letzungen des Rechts auf Privatsphäre füh-
ren könnten. In vielen UN-Mitgliedsstaaten 
gibt es kaum oder gar keine rechtlichen In-
strumente, um diese Risiken zu verhindern 
oder auch nur abzumildern.

Ein „entscheidender Moment  
für die Menschenrechte  
im digitalen Zeitalter“

Diese Einschätzung teilt auch das Büro des 
Hohen Kommissars für Menschenrechte 
(OHCHR), das in seiner Stellungnahme vom 
Juli auf erhebliche Defizite am Vertragstext 
hingewiesen hatte. Viele der Bestimmun-
gen würden „internationalen Menschen-
rechtsstandards nicht gerecht“.

Die aktuelle letzte Verhandlungsrunde 
sah das OHCHR als „entscheidenden Mo-
ment für die Menschenrechte im digitalen 
Zeitalter“. Der Kampf gegen Cyberkriminali-
tät müsse „Hand in Hand mit der Wahrung 
und Förderung der Menschenrechte“ ge-
hen. Das OHCHR hatte an alle Verhand-
lungsparteien appelliert, „alle Anstrengun-
gen zu unternehmen, um sicherzustellen, 
dass der neue Vertrag die Menschenrechte 
in den gesamten Text integriert“ und sich 
strikt an internationalen Rechtsgrundsät-
zen orientiert. Dazu hatte das OHCHR eine 
lange Liste an Verbesserungsvorschlägen 
vorgelegt.

Doch das Übereinkommen blieb weit 
hinter den Forderungen zurück. Es enthält 
weiterhin keinen ausreichenden Schutz für 
diejenigen, die ohne kriminelle Absichten 
an und mit IT-Sicherheitswerkzeugen arbei-
ten: IT-Sicherheitsforschern, ethischen Ha-
ckern, Whistleblowern, Aktivisten und auch 
Journalisten droht eine übermäßige Krimi-
nalisierung. Ihre Arbeit ist potenziell der Ge-
fahr der Strafverfolgung ausgesetzt.

Auch darauf wiesen zahlreiche Orga-
nisationen schon Monate zuvor hin. Zu 
Beginn des Jahres hatte die US-amerika-
nische Bürgerrechtsorganisation Electro-
nic Frontier Foundation (EFF) zusammen 
mit 124 weiteren Unterzeichnern ein aus-
führliches Dokument zum geplanten UN-
Übereinkommen veröffentlicht und an die 
Verhandler gesendet. Darin forderten sie 
Schutzmaßnahmen für Programmierer und 
Hacker. Fast die gesamte weltweite IT-Si-
cherheitsforschungs-Community hatte sich 

zusammengefunden, um ihre Kritik zu for-
mulieren. Doch auch diese Forderungen 
blieben weitgehend unberücksichtigt.

Voller Erfolg für Russland
Seit 2022 verhandeln die Vereinten Natio-
nen über die geplante Konvention zur Be-
kämpfung der Cyberkriminalität. Russland 
hatte die ursprüngliche Idee für die Kon-
vention schon im Jahr 2017 und dann zwei 
Jahre später erfolgreich in der UNO-Gene-
ralversammlung auf den Weg gebracht.

Tanja Fachathaler verfolgt die Verhand-
lungen als Teil der Zivilgesellschaft seit Be-
ginn aktiv und war auch in New York dabei. 
Sie ist Policy Advisor beim österreichischen 
Verein epicenter.works und brachte zusam-
men mit Partnerorganisationen in den Ver-
handlungsrunden zahlreiche Verbesse-
rungsvorschläge ein. Fachathaler betont, 
dass der Vertrag nur noch dem Namen 
nach eine Konvention gegen Computerkri-
minalität ist. Vielmehr handele es sich fak-
tisch um einen Vertrag, der einen umfas-
senden Zugang zu Daten schaffe – und 
zwar für weit mehr Straftaten als die, die 
üblicherweise zur Computerkriminalität im 
engeren Sinne gezählt werden.

Ihre Einschätzung aus der letzten Ver-
handlungsrunde war eindeutig: Das Ergeb-
nis ist „ein voller Erfolg für Russland“, das 
nicht nur seinen Konventionsvorschlag in 
den Vertragsverhandlungen bei den Ver-
einten Nationen durchgesetzt hat, son-
dern nun noch weitere Konventionsvor-
schläge zur Regulierung des Internets im 
Köcher habe. Unterstützt wurde Russland 
in den Vereinten Nationen von China und 
dem Iran, aber auch von vielen Entwick-
lungsländern. Da jeder Staat eine Stimme 
hat, war diese Unterstützung in der Gene-
ralversammlung wichtig.

In Russland, aber auch in anderen auto-
ritären Staaten ohne ausreichenden Schutz 

könnten geplante repressive Maßnahmen 
gegen politische Gegner oder Journalisten 
durch den UN-Vertrag legitimiert werden. 
Das Übereinkommen ermöglicht es Staa-
ten wie Russland auch, im Ausland gespei-
cherte Daten zu Personen anzufordern, um 
sie als elektronische Beweismittel in Straf-
verfahren zu verwenden. Eine zwingende 
Regelung, die das nur bei Straftaten vor-
sieht, die auch in beiden Staaten als Straf-
taten in Gesetzen stehen, ist dabei nicht 
vorgesehen. Wenn etwa Russland Oppo-
sitionelle oder Journalisten als Extremisten 
verfolgt und ihnen absurde Straftaten vor-
wirft, kann es sich künftig auf die UN-Kon-
vention berufen und Daten aus dem Aus-
land anfordern.

Das IPI fordert daher die USA und die 
EU „mit Nachdruck“ auf, „die grundlegen-
den Menschenrechte, auf die Journalisten 
in aller Welt angewiesen sind, um ihre Ar-
beit frei und sicher ausüben zu können, 
nicht um des Konsenses willen zu gefähr-
den“. Man dürfe sich nicht „mitschuldig ma-
chen an der Verfolgung von Journalisten 
und Dissidenten durch repressive Regime“, 
so das IPI.

Auch Fachathaler erklärte gegenüber 
netzpolitik.org, sie sei als Vertreterin der Zi-
vilgesellschaft „weiterhin alarmiert über die 
eklatanten Lücken und offenen Risiken“, die 
der neue Vertrag mit sich bringt. Sie stellt 
fest: „Unsere wiederholten Forderungen 
nach einer Konvention, welche die inter-
nationalen Menschenrechtsnormen ange-
sichts der beispiellosen Überwachungsbe-
fugnisse der Strafverfolgungsbehörden 
respektiert und schützt, sind weitgehend 
ungehört geblieben.“ Die entsprechenden 
Bestimmungen seien sogar noch weiter 
verwässert worden. 

Inzwischen ist es zu spät für die Staaten, 
„das Richtige zu tun und einige der gravie-
rendsten Mängel des Textes zu korrigieren“, 
so Fachathaler. �

 
Constanze Kurz ist promovierte Infor-
matikerin, Autorin und Herausgeberin 
von Büchern, zuletzt „Cyberwar“.  
Ihre Kolumne „Aus dem Maschinenraum“ 
erschien von 2010 bis 2019 im Feuilleton 
der FAZ. Sie lebt in Berlin und ist ehren-
amtliche Sprecherin des Chaos Computer 
Clubs. Sie war Sachverständige der 
Enquête-Kommission „Internet und  
digitale Gesellschaft“ des Bundestags.  
Sie erhielt den Toleranz-Preis für Zivilcou-
rage und die Theodor-Heuss-Medaille.

Mangelhaft und gefährlich
Internationale Menschenrechts- und 
Journalistenorganisationen fordern 
von europäischen Delegierten, den 
aktuellen Entwurf der geplanten UN-
Konvention zu Computerkriminali-
tät abzulehnen. Die Unterzeichner 
weisen auf zahlreiche kritische Män-
gel hin und brandmarken den Ent-
wurf als menschenrechtsfeindlichen 
Überwachungsvertrag.
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Oktober 2024
Bundesweite Treffen  
mit Fachgruppenleitern

Vertreter von DPV und bdfj reisen durch 
die Bundesrepublik, um sich mit verschiedenen 
Fachgruppenleitern zusammenzusetzen. Es wird 
die fortlaufende Entwicklung innerhalb des Jour-
nalismus diskutiert, um daraus Schlussfolgerun-
gen für die Weiterentwicklung unseres Berufs-
standes zu erfassen. Durch basisnahen Kontakt 
erfolgt die Umsetzung der Anliegen unserer Be-
rufsgruppe schnell und kompetent. Die Journa-
listenverbände werden mit einem umfassenden 
Kenntnisstand von aktuellen und zukünftigen 
Herausforderungen besser auf diese reagieren 
können. Unter ständiger Kommunikation mit an-
deren Verbänden und Institutionen entwickeln 
sich das Engagement und die Leistungen von 
DPV und bdfj immer weiter und werden neuen 
Gegebenheiten flexibel anpasst. Dieses ist erfor-
derlich aufgrund politischer und gesellschaftli-
cher ebenso wie infolge technischer und wis-
senschaftlicher Entwicklungen. Die Verbände 
des Journalistenzentrum Deutschland verstehen 
sich von ihren Aufgaben und ihrer Funktion her 
gegenüber den Mitgliedern vorrangig als Inte-
ressenvertretung, aber ebenso als Service- und 
Dienstleister.

Webinar „Gendern – aber richtig!“
Interessierte Kolleginnen und Kollegen er-

fahren in dem Webinar „Gendern – aber rich-
tig!“ mehr über die aus Sicht vieler Medien-
schaffender korrekte und sensible Anwendung 
geschlechtergerechter Sprache. Walther Bruck-
schen, unser Experte für Medien und Gründung, 
beleuchtet, wie geschlechtergerechtes Formu-
lieren die Qualität journalistischer Arbeit stei-
gern kann. Von Grundlagen und Methoden bis 
hin zu praktischen Tipps und Beispielen wird 
ein breites Spektrum abgedeckt. Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer lernen, Sprachgewohnhei-
ten zu reflektieren und Gendersprache effektiv 
in ihren journalistischen Alltag zu integrieren.  
Die Teilnehmer werden mit dem notwendigen 
Wissen und Werkzeugen ausgestattet, um die 
Sprache als ein Instrument der Vielfalt in den Me-
dien zu nutzen. Mitglieder von DPV oder bdfj 
nehmen kostenfrei (bei Erstteilnahme in 2024) 
beziehungsweise mit 50 Prozent Ermäßigung 
teil. Weitere Informationen finden sich unter 
www.presseseminare.org. 

Rund um das Seminar wird sich auch über 
das Für und Wider des Genderns ausgetauscht. 
Denn die wesentliche Funktion von Sprache ist 
Kommunikation. Die Sprache muss dafür ver-
ständlich, klar, präzise und kurz sein. Speziell 
lange Texte können sonst schwer lesbar und 
schwer verständlich werden. Gendern kann 
Menschen mit beispielsweise Lese- und Lern-

schwächen sowie ausländische Besucher be-
nachteiligen, und es ist ein Integrationshindernis 
für Zuwanderer. Es ist entsprechend diskutierbar, 
auf welchem Weg durch die Wahl der Worte zu 
einer gerechteren und inklusiveren Gesellschaft 
beigetragen werden kann.

Umfrage zum beruflichen Erfolg  
von Freelancern

Eine Forschungsgruppe des Lehrstuhls Me-
dienwirtschaft der Johannes-Gutenberg-Univer-
sität Mainz untersucht Faktoren, die den berufli-
chen Erfolg von Freelancern im Medienbereich 
beeinflussen. Deren Erfahrungen und Einsich-
ten sind von großem Wert für die Forschung. 
Die Umfrage thematisiert unter anderem die 
Themen Bildung, berufliche Netzwerke, Berufs-
erfahrung und Einkommen. Die Teilnahme er-
folgt selbstverständlich freiwillig und anonym. 
Bei Fragen oder Anmerkungen steht das For-
schungsteam den Teilnehmern zur Verfügung.

September 2024
PressPhone - Kooperation verlängert

DPV und bdfj haben ihre Kooperation mit 
der ratsam GmbH verlängert. Die ratsam GmbH 
ist ein langjähriger Dienstleister rund um den 
Bereich Telekommunikation und seit dem Jahr 
2010 Partner der Presse. Den Verbandsmitglie-
dern stehen umfangreiche Mobilfunklösungen 
aller großen Netzanbieter (Telekom, O2 und Vo-
dafone) offen, und sie erhalten in allen Tarifen 
Sonderkonditionen. Mehrere hundert Mitglie-
der profitieren bereits davon. Damit möchte das 
Journalistenzentrum Deutschland den aktuellen 
Bedürfnissen eines großen Teils der Journalis-
ten nachkommen, welche auf mobile Telefonie 
und Surfen angewiesen sind. Denn für die meis-
ten von uns ist die Kommunikation per Handy 
ein ständiger Begleiter unseres Berufs – sei es, 
um eine telefonische Recherche durchzuführen 
oder um einen Interviewtermin zu vereinbaren. 
Da ist es erfreulich, wenn sich die Kosten in ver-
träglichen Grenzen halten und das Honorar nicht 
allzu sehr schmälern. Den Kontakt und weitere 
Informationen finden Sie auf der Internetseite 
www.pressphone.de.

Engagement für die Pressefreiheit
Unter Beteiligung von Vertretern des Jour-

nalistenzentrum Deutschland tagt das Internati-
onal Press Institute (IPI) Deutschland im Fernseh-
zentrum des Rundfunk Berlin-Brandburg (rbb). 
Ein wesentliches Thema ist die weitere inhaltliche 
Ausrichtung der Vereinigung, nachdem die IPI-
Zentrale in Wien seinen Landesverbänden eine 
größere finanzielle Autarkie ermöglichen kann. 
Etwas überspitzt formuliert lässt sich sagen, dass 
das Engagement für die Meinungs- und Presse-
freiheit in Deutschland und weltweit seit Men-

schengedenken seine Berechtigung hat. Dazu 
berichtet Sona Weissova, Journalistin aus der Slo-
wakei, über den aktuellen Zustand der Medien-
freiheit in ihrem Land. Außerdem schildert Elmar 
Theveßen, Leiter des ZDF-Studios in Washington 
DC, seine Sicht über die Rolle der Medien im lau-
fenden Wahlkampf und gibt einen aktuellen Ein-
blick in die politische Lage in den USA. Vertreter 
von DPV und bdfj sind im dreiköpfigen Vorstand 
des International Press Institute (IPI) Deutschland 
vertreten. IPI ist die weltweit älteste Organisation 
im Kampf für die Pressefreiheit.

Verbändekongress –  
Wie Verbände Zukunft gestalten

Der Deutsche Verbändekongress ist das 
zentrale Treffen der Führungskräfte hauptamt-
lich geführter Verbände und vergleichbarer Or-
ganisationen, an dem Vertreter des Journalisten-
zentrum Deutschland teilnehmen. Für DPV und 
bdfj werden mithilfe von Best Practices die rich-
tigen Schlüsse gezogen und rechtzeitig der Kurs 
in Richtung Zukunft gelenkt. Führungskräfte und 
Mitarbeiter der Journalistenverbände werden 
in der täglichen Praxis unterstützt und erfahren 
neue Impulse sowie Ideen. 20 Themenwelten 
mit rund 50 Speakern bilden das Grundgerüst 
der Veranstaltung mit gut besuchten Vorträgen, 
Best-Practices, Live-Talks, Workshops und Podi-
ums-Diskussionen – dabei immer reichlich Fra-
gen und Anregungen. Der ideelle Träger die-
ses Kongresses ist die Deutsche Gesellschaft für 
Verbandsmanagement e. V. (DGVM), der größ-
ten Querschnittsorganisation für hauptamtlich 
geführte Verbände in Deutschland. Der DPV ist 
hier stellvertretend für das Journalistenzentrum 
Deutschland seit fast zwei Jahrzehnten Mitglied.

August 2024
Hauptstadtreffen mit Botschaftern

Vertreter der Journalistenverbände DPV und 
bdfj treffen sich in der Hauptstadt mit den Bot-
schaftern und Pressesprechern verschiedener 
Länder, um die Möglichkeit zukünftiger Presse-
reisen auszuloten. Im Fokus stehen Destinatio-
nen, zu deren Besuch ein Journalist sonst eine 
geringe Chance hat. Dabei werden natürlich 
auch zu Politik, Kultur, Wirtschaft, Bildung und 
Medien Recherchemöglichkeiten ermöglicht. 
Unter Ausnutzung ihrer Netzwerke und Verbin-
dungen veranstalten die Berufsverbände des 
Journalistenzentrum Deutschland regelmäßig 
Pressereisen in interessante Ziele.�

Engagement – RückBLENDE

Aktuelle Hinweise zum Engagement des 
Journalistenzentrum Deutschland finden  
Sie unter www.berufsvertretung.de
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Sie sind Journalist?

Profitieren Sie von hervorragendem Service, Fachinformationen, 
qualifizierter Beratung, Presseausweis, wirksamem Engagement, 
Medienversorgung und zahlreichen weiteren Leistungen. 

Die Journalistenverbände informieren Sie gerne:

Journalistenzentrum 

Deutschland

Stresemannstr. 375

D-22761 Hamburg

Tel. 040 / 8 99 77 99

info@journalistenverbaende.de

MITGLIED IN DER

MITGLIED IN DER

MITGLIED IN DER

www.journalistenverbaende.de
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